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    Dead Man’s Hand*


    Sara warf, ohne zu zögern, als Erste ihr Blatt weg. Aus dieser Position und, ungleich wichtiger, zu diesem Zeitpunkt, wäre es Wahnsinn gewesen, mit Karo-König und Herz-Acht auf der Hand ins Spiel einzusteigen. Jetzt ging es ums nackte Überleben. Nur ein Teilnehmer musste noch ausscheiden, ein einziger, und sie würde als eine der letzten Neun am Final Table sitzen, dem letzten Tisch des Turniers. Dort würde sich entscheiden, wer heute gewann.


    Die Lüster unter der Saaldecke schienen bei dieser Aussicht heller zu leuchten. Die Luft, von der Klimaanlage ausgetrocknet und dem Atem Hunderter Teilnehmer verbraucht, gewann für Sara etwas an Frische zurück. Sie war so kurz vor dem Ziel, nur ein paar Hände musste sie noch überstehen, bis es einen der anderen erwischte. Sara hatte beschlossen, diese kritische Phase wie so mancher Politiker einfach auszusitzen – auch wenn das nicht die klügste Strategie war, wollte man am Ende das gesamte Turnier gewinnen. Doch über diese Möglichkeit durfte Sara gar nicht nachdenken, allein bei dem Gedanken wurde ihr ein wenig schwindelig.


    Sie blickte nicht nach links, wo sie gesehen hätte, wie sich jenseits der bodentiefen Fenster die Nacht über die Elbe legte. Das H3, Hotel Hamburger Hafencity, bot aus dem achtzehnten Stock einen phänomenalen Blick über die Stadt und den Hafen. Doch Sara, die sich an diesem Wochenende das erste Mal in der obersten Etage des vor Kurzem eröffneten Hotels aufhielt, besaß nicht die Muße, die Aussicht zu genießen. Sie konzentrierte sich vollständig auf die vier Männer, ihre vier Gegenspieler.


    Sara hatte niemandem verraten, dass sie an diesem Pokerturnier teilnahm. Ihre Kollegen, ihre Freunde, allen voran ihre Familie hätten sie bloß ob dieses Irrsinns ausgelacht. Und dann mit Sicherheit nachgehakt, dieses Mal allerdings ernst, wie viel Geld sie dafür ausgegeben hatte. Es war eine höhere dreistellige Summe gewesen – womit sie noch günstig davongekommen war. Dreimal hatte Sara bei einem kleineren Turnier mitgespielt, bei dem es den Eintritt für diesen Abend zu gewinnen gab. Zweimal war sie mit nichts nach Hause gegangen. Beim ersten Mal war es schlicht Pech gewesen. Beim zweiten Turnier hatte sie einmal, nur einmal, die Nerven verloren und war prompt rausgeflogen. Das dritte Mal, das hatte sie sich vorher selbst versprochen, sollte der letzte Versuch sein – und behielt damit recht. Als eine der letzten Drei ergatterte sie ein Ticket für diesen Abend.


    Den Erfolg hatte sie für sich behalten. Denn falls sie frühzeitig ausgeschieden wäre, hätte sie trotzdem diese Blicke ihrer Familie ertragen müssen: ›Wir haben doch gleich gewusst, dass das nichts wird, Mädchen. Du und deine verrückten Einfälle.‹ Sie konnte die Seufzer hören, die auf diese Sätze folgten. ›Mit dem Geld hättest du doch etwas Besseres anfangen können‹, hätte sie sich dann erzählen lassen müssen.


    Sara unterdrückte ein Lächeln. Sie würde kein Seufzen aushalten müssen, keine Vorträge und vorgeblich gut gemeinten Ratschläge. Sie war nicht ausgeschieden, nein. Heute erfüllte sich einer ihrer Träume. Sogar mehr als das, wenn sie bis zum Final Table durchhielt. Nein, sie malte sich lieber nicht aus, dass sie theoretisch jenen Tisch gewinnen und 300.000 Euro Preisgeld einstreichen konnte. Sie würde so gut spielen, wie sie es eben vermochte. Falls sie das Turnier als Neunte verlassen würde, wäre sie zufrieden. Das versuchte sie sich jedenfalls einzureden.


    Zugegeben, nicht nur zwei Dutzend überraschend leicht durchschaubare Gegner, sondern auch mehrere glückliche Hände hatten sie in diesen illustren Kreis befördert, der sich jetzt an den letzten zwei Tischen versammelte. Ihr war ebenfalls bewusst, wie sehr sie auf der Hut sein musste, denn mit Glück allein gewann niemand ein Turnier – und die leichten Gegner waren alle schon lange ausgeschieden.


    Raúl Fernando Velasquez, wegen seiner Neigung, mitunter ohne erkennbaren Anlass in schallendes Gelächter auszubrechen, ›El Loco‹ genannt, hatte in der vergangenen halben Stunde nur Fortunas kalte Schulter gesehen. Auch Sara hatte ihm einen Teil seiner Chips abgeluchst. Jetzt lag vor dem Spanier gerade einmal das Zwölffache des Big Blinds. Jedes Mal, wenn die Karten neu gegeben wurden, musste jeder Spieler diese Summe einmal zwangsweise setzen. Alle zwanzig Minuten war der Big Blind gestiegen, inzwischen lag er bei 10.000 Chips. Dazu kamen im Turnier noch die Antes, kleinere Beträge, die allerdings bei jeder einzelnen Hand in den Pot in der Tischmitte gezahlt werden mussten. Und der Small Blind, der halb so groß war wie sein Bruder. Diese Einsätze erhöhten den Druck, mitzuspielen statt abzuwarten. Wer zu lange untätig war, den fraßen diese stetig zu zahlenden Summen unweigerlich auf. Und wer nicht mehr mitbieten konnte, war schnell aus dem Spiel.


    Sara sah Schweißperlen auf El Locos Stirn kleben. Er trug seine Haare zu einem Zopf gebunden, sodass seine Geheimratsecken, auch sie von einem feinen Schweißfilm bedeckt, hervorstachen. Eine verspiegelte Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Sie erschwerte es den anderen, seine Reaktionen zu entziffern. Sara meinte jedoch bemerkt zu haben, dass der Spanier seinen Mund nicht vollständig unter Kontrolle hatte. Jetzt stahl sich ein kurzes Lächeln auf seine vollen Lippen. Velasquez platzierte seine zwei Karten in einer sanften, geradezu liebevollen Geste exakt parallel nebeneinander vor sich. Er hatte ein Paar auf der Hand, mutmaßte Sara, wenn auch keine Asse, die als das beste Handblatt im ganzen Spiel galten. Sie tippte auf zwei Jungen oder Damen. So oder so war sie froh, ihre Karten sofort weggeworfen zu haben. Man musste sich die Kämpfe genau aussuchen, die man austrug.


    Velasquez schob ein Drittel seines Stacks, also der ihm verbliebenen Chips, zur Tischmitte. Der Dealer zählte die Plastiktaler mit zwei schnellen Handgriffen und bestätigte den Einsatz.


    »Raise auf 40.000.«


    Sara nickte zufrieden, genau das hatte sie kommen sehen. Sie erstaunte nur, dass er nicht gleich alles setzte. Sein Stack war so zusammengeschmolzen, dass er sich schon jetzt nicht mehr erlauben konnte, aus dieser Hand auszusteigen. Das war allen am Tisch klar, glaubte Sara.


    Die schwarzen Haare, die Velasquez’ Unterarme bedeckten, glänzten ebenfalls feucht. ›Verabschiede dich vom Turnier, es wird sowieso Zeit, dass du unter die Dusche kommst, Loco‹, dachte sie. Jetzt lehnte sich der Spanier zurück und gestikulierte wild in Richtung Bar. Warum auch immer er gerade jetzt ein Getränk ordern musste. Sara sah aus den Augenwinkeln, wie sich sofort eine Kellnerin in Bewegung setzte.


    Die Finger von Kurt Hofmann, dessen Anwesenheit an diesem Tisch neben Saras wohl die größte Überraschung war, zitterten leicht, als er seine Handkarten wegwarf. Sara hoffte, dass sie ihre Aufregung besser kaschierte. Hofmann hatte sich online für dieses Turnier qualifiziert. Das war zwar nicht ungewöhnlich, doch der Schweizer hatte vorhin erzählt, er hätte erst vor zwei Monaten das erste Mal online gepokert und bisher kein einziges Mal in seinem Leben an einem echten Tisch gespielt. Sara vermochte der Story nicht so recht zu glauben: Der Typ log.


    Hofmanns Augen waren nicht nur von einer Sonnenbrille verdeckt, ein Baseballcap überschattete zusätzlich seine Stirn. Eine weitere Taktik, die Pokerspieler verwendeten, damit die Gegner ihre Gefühlswelt noch schlechter einordnen konnten. Sara hatte sich einer anderen Methode bedient. Gestern und heute früh hatte sie ihr Haar, das sie sonst zu einem strengen Pferdeschwanz trug, aufwendig geföhnt, damit es in glänzend blonden Flechten bis auf ihre Schultern fiel. ›Ich bin harmlos‹, sollte das signalisieren. Eine Frau, eine Blondine, sie mussten sie nicht ernst nehmen, die Männer. Es waren hauptsächlich Männer, gegen die sie gestern und heute gespielt hatte.


    Die ersten drei Verdopplungen ihres Stacks gelangen ihr, indem sie mit leicht geweitetem Blick aus scheinbarer Ignoranz bei den immer höheren Einsätzen ihres Gegners mitging, also ›callte‹, ohne selbst zu erhöhen. Eine Vorgehensweise, die man häufiger bei schlechten Spielern sah. Spieler, die selten genug Initiative zeigten, selbst zu erhöhen, sich jedoch nicht von ihrem Blatt trennen konnten und deshalb immer brav bezahlten, wurden manchmal als Nashörner bezeichnet – oder als ›Calling Station‹. Sara spielte mit Absicht, als sei sie eine Calling Station, sodass ihr Gegner nach der fünften und letzten Karte, dem sogenannten ›River‹, seine gesamten Chips setzte. Dass sie bereits eine kaum schlagbare Hand hatte, als erst drei Karten auf dem Tisch lagen, hatten ihre Gegner allesamt nicht kommen sehen – offensichtlich. »Verdammtes Anfängerglück«, hatte der erste durch zusammengepresste Zähne gedrückt. »So kommst du nicht weiter, Dummchen.«


    Sara hatte ihn nur angelächelt. Wenn er das sogar nach seiner Niederlage noch glaubte, machte sie ihre Sache gut. Solch leichte Beute würde sie jetzt nicht mehr einfahren. Jetzt musste sie all ihr Können in die Waagschale werfen, um nicht selbst das nächste Opfer zu werden.


    Ted Ashen, die erste der zwei US-Pokerlegenden am Tisch, beschloss, seinen Small Blind, also die 5.000, die er setzen musste, nicht zu verteidigen und foldete. Ashens Stack war so groß, dass die fehlenden Chips kaum ins Gewicht fielen, wenn er mitgegangen wäre. Aber der alte Profi war ein zurückhaltender Spieler. Sarah hatte das Gefühl, Enttäuschung im Gesicht von Velasquez zu sehen. Es bestärkte sie in ihrer Vermutung, dass der Spanier ein hohes Handpaar hielt.


    »Call.«


    Joel Dixon schnipste einige Fünftausender-Chips in Richtung Tischmitte. Die lässige Überheblichkeit dieser Geste ließ Sara schlucken. Selbst mit einem Königspaar auf der Hand hätte sie jetzt Muffensausen. Der Mittfünfziger hatte schon einen Namen in der Pokerszene, als Sara noch die Schulbank drückte – und als in Deutschland höchstens ein paar Kriminelle in Kiezkneipen das Kartenglück ausreizten. Dixon habe ein Vermögen verspielt, aber mehrere gewonnen, hieß es. Mit Kinkerlitzchen wie Sonnenbrille oder Baseballmütze hielt er sich nicht auf. Er zählte zu der Fraktion von Profispielern, die sogar ein Verbot dieser Accessoires bei Turnieren forderten, vor allem, wenn diese im Fernsehen übertragen wurden. »Damit die Zuschauer mehr davon haben«, hatte Sara ihn einmal bei einem Interview am Rande eines Turniers sagen hören. Ob er es tatsächlich der Zuschauer wegen forderte oder sich selbst davon Vorteile erhoffte – auch hier konnte Sara leider nur mutmaßen, worin Dixons wahre Motivation bestand.


    Die wirklich guten Pokerspieler spielten nicht ihr Blatt, sondern den Gegner, hieß es. Dixon war ein Meister darin. Bereits dreimal hatte er ihr den Big Blind abgeknöpft, indem er aus dem Small Blind heraus erhöht hatte, und Sara wurde das Gefühl nicht los, er hatte ihr damit einen Gefallen getan, weil er sie viel mehr hätte schröpfen können. Zum Glück waren sie erst an diesem Tisch aufeinander getroffen, dachte Sara. Andernfalls würde sie wahrscheinlich längst zu Hause auf der Couch sitzen und sich über ihr Ausscheiden ärgern.


    Velasquez presste kurz die Lippen zusammen. Vielleicht war ihm etwas Ähnliches durch den Kopf gegangen wie Sara und wahrscheinlich wäre ihm jeder andere am Tisch als Gegenspieler lieber gewesen. Auf der anderen Seite war es ja an dieser Stelle fast egal, die Hand lief darauf hinaus, dass El Loco All-In gehen – alles setzen – musste und entweder mit Glück sein Kapital verdoppelte oder aber ausschied.


    Hoffentlich hatte er kein Glück, ging es Sara durch den Kopf. Sie drückte aus rein egoistischen Gründen dem Amerikaner die Daumen: Sein Sieg würde ihren Einzug an den Final Table mit sich bringen.
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    Pik-Sieben, Pik-Zehn, Pik-Junge.


    Als der Dealer in fließenden Bewegungen den Flop umdrehte, freute sich Sara wieder, ihr Blatt weggeworfen zu haben. Dixon ließ sich, bevor er etwas sagte, eine kleine Flasche Mineralwasser von der Kellnerin reichen, die gerade mit einem Tablett an den Tisch trat. In aller Ruhe sog er einen Schluck durch den violetten Strohhalm, bevor er die Flasche auf einem Seitentischchen schräg hinter Sara und sich abstellte. Dabei lächelte er sie ebenso kurz wie breit an, woraufhin Sara fast rot geworden wäre. Dixon trank bei Turnieren nur stilles Wasser aus 0,2-Liter-Flaschen mit Strohhalm. Doch damit lag er, wenn es um Promi-Marotten ging, ziemlich weit hinten, fand Sara.


    Dixon tippte mit Zeige- und Mittelfinger auf seine beiden Karten. Er sah nicht noch einmal darunter, um sich zu vergewissern, was dort lag. Natürlich nicht. Falls das Tippen irgendetwas verraten sollte, wusste Sara nicht, was. Ein paar Mal hatte er das schon gemacht, dann aber wieder nicht. Manchmal ließ er seine Hände auch auf den Karten ruhen, jedoch ohne sie komplett zu verdecken. Sie speicherte das Tippen trotzdem ab – für die Duelle mit dem Amerikaner, die ihr noch bevorstanden. Sie hoffte ja, gleich zu sehen, was die beiden Männer auf der Hand hatten. Es war immer ein Geschenk, die Handkarten eines Mitspielers zu sehen, ohne mit eigenen Chips dafür bezahlen zu müssen.


    Jetzt klopfte Dixon auf den Tisch. »Check.«


    Seine tiefe, sonore Stimme erinnerte Sara an einen Cowboy, der den Colt schon in der Hand hielt, während sein Gegner noch am Gürtel nestelte.


    Check.


    Und tot bist du.


    Sara versuchte, diese Gedanken zu zügeln. ›Du darfst nicht so viel Angst vor ihm haben! Dixon hält wie jeder andere nur zwei Karten in der Hand. Respekt ist gut, Angst nicht. Du sitzt neben ihm an diesem Tisch, du hast zwei Tage lang Erfolg gehabt, du wirst weiter gut spielen. Lass dich bloß nicht aus der Ruhe bringen‹, sprach sie sich stumm Mut zu.


    Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Sieben Minuten vor zehn. Die Blinds würden bald wieder steigen.


    Velasquez kratzte sich am Kopf. Die Kellnerin stellte eine Cola neben ihm ab, was dem Spanier völlig entging, obwohl er sie eben erst mit großer Geste bestellt hatte. Seltsam. Sara konnte dabei zusehen, wie sich weitere Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Die Preisfrage lautete: Was hatte Dixon auf der Hand? Lächelte er, weil er zwei Pik präsentieren konnte und damit einen Flush auf der Hand hatte – fünf Karten derselben Farbe? Dann hätte er El Loco erwischt, selbst wenn der zu dem Jungen auf dem Tisch zwei weitere legen konnte.


    Velasquez klopfte ebenfalls, ohne erneut sein Blatt zu prüfen.


    Dixon lachte laut auf. Von der Seite sah Sara ihn zwinkern. Seine Augen zierten kleine Fältchen. Sara lächelte unwillkürlich mit. Ihr erstes theoretisches Pokerwissen hatte sie sich mit einem von Dixon verfassten Buch angeeignet. Es erschien ihr immer noch surreal, jetzt neben ihm zu sitzen. Vielleicht würde sie ihn nach dem Ende des Turniers um ein Autogramm bitten.


    »Das Blatt musst du anders spielen. Das habe ich dir doch schon gesagt.« Dixon grinste selbstzufrieden.


    Velasquez räusperte sich, antwortete aber nicht.


    Die nächste Karte, der River, kam auf den Tisch: Herz-Zwei.


    Auf die hatte sicher keiner der beiden gewartet. Es sei denn, Dixons Finger hatten auf ein Paar Zweien getippt. Sara hatte wirklich keinen blassen Schimmer, mit was der Mann gerade spielte. Dixon nuckelte noch einmal an seinem Wasser, bevor er wieder klopfte. Anschließend legte der Amerikaner Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf seine Karten, schob den Daumen behutsam darunter, als wolle er sie anheben, um sein Blatt zu überprüfen, doch das tat Dixon nicht. Er spielte mit Velasquez, dachte Sara, wie die Katze mit der Maus. Er zögerte die Vernichtung seines Opfers bloß hinaus. Geradezu grausam.


    »All-In.« Raúl Fernando Velasquez biss sich auf die Unterlippe, bevor er den Rest seines kläglichen Stacks in die Mitte schob.


    Obwohl Sara die Hand gar nicht mitspielte, hielt sie die Luft an.


    ›Geh mit, wirf ihn raus und ich bin am Final Table!‹, feuerte sie Dixon lautlos an. ›Poker ist eine brutale Angelegenheit.‹


    Doch es kam anders. Joel Dixon, der in einem Monat 55 geworden wäre, aber mit seinem dichten, hellblonden Haar eher aussah wie 45, griff sich plötzlich an den Hals. Er atmete röchelnd aus und rutschte seitlich vom Stuhl. Kein Knirschen, kein Knacken, kein Knall folgte. Vielmehr glitt der knapp 1,80 Meter große Mann nahezu geräuschlos hinunter auf den dicken, dunkelblauen Teppich.


    Sara investierte keine Sekunde, um die Reaktionen der anderen zu abzuwarten. Sie schob ihren Stuhl mit einer Wucht nach hinten, dass er ein gutes Stück durch die Luft flog, und warf sich neben Dixon auf den Boden. Seine Beine waren halb unter den Tisch gerutscht, sein sonnengebräuntes Gesicht plötzlich aschfahl. Er atmete nicht mehr. Sara fühlte keinen Puls. Auf der Arbeit hatte sie alle Ersthelfertechniken gelernt. Sie trainierte regelmäßig für den Notfall und wusste, was zu tun war. Sie fixierte kurz die erste Person, mit der sich ihr Blick kreuzte, als sie aufsah. Es war eine Kellnerin. Direkte Ansprache war ungemein wichtig.


    »Rufen Sie sofort einen Notarzt!«, sagte sie mit möglichst ruhiger Stimme. Danach hörte Sara auf, ihre Umgebung zu beachten und begann mit der Herzmassage. Sie drückte kräftig zu. Auch wenn sie mit ihren 160 Zentimetern klein war, war sie weder besonders zierlich noch schwach. Und in solchen Momenten half es nicht, zimperlich zu sein, das galt im Arbeitsalltag ebenso wie hier. Um sie herum sprangen Menschen auf, rannten umher. Jemand kniete sich neben sie. Eine Frau schrie mehrmals. Ein Klatschen ertönte, als hätte sie jemand geohrfeigt. Sara nahm das alles nur flüchtig wahr. Sie ließ sich nicht ablenken. Sie musste dieses Leben retten.


    Sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, bis endlich der Notarzt auftauchte und sie beiseite schob. Sara blieb am Boden knien, nur ein Stück weiter entfernt, um dem Mediziner nicht in die Quere zu kommen. Sie schmeckte Galle in ihrem Mund und fühlte sich noch immer wie in Trance, als einer der Sanitäter sich über sie beugte und ihr eine Hand auf die Schulter legte.


    »Geben Sie sich keine Schuld. Sie haben alles getan, was möglich war. Seine Zeit war eben gekommen.«


    Sara nickte, eine Antwort blieb ihr in der Kehle stecken. Sie kannte solche Sätze, sie benutzte sie selbst oft genug im Job, egal ob sie zutrafen oder nicht. Manchmal zählte es mehr, den Menschen ihr Selbstvertrauen zurückzugeben, als die Wahrheit zu sagen, fand Sara. Auch wenn manche ihrer Kollegen da eine ganz andere Meinung vertraten.


    Die Sanitäter hievten Dixon auf eine Trage. Nein, mittlerweile war sie zu einer Bahre mutiert. Lebende kamen auf Tragen, Tote auf Bahren. Ein himmelweiter Unterschied, dachte sie.


    Als Sara auf den Boden blickte, sah sie Dixons letztes Pokerblatt dort liegen. Es musste bei seinem Sturz vom Stuhl mit hinuntergefallen sein. Sie lagen offen dort, Sara kam nicht umhin, sie anzusehen, obwohl man Mitspielern doch nicht in die Karten sah.
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    Pik-Ass und Pik-Acht. Dead Man’s Hand. Was für ein absurder Zufall, schoss es ihr durch den Kopf. Wild Bill Hickok, ein Revolverheld aus dem Wilden Westen, war während einer Pokerpartie erschossen worden, als er genau diese Hand hielt. Damals hatte er nicht Texas Holdem gespielt und vier Karten auf der Hand gehalten – also beide schwarzen Asse und die passenden Achten. Der Name wurde trotzdem für eine schwarze Acht und das passende Ass in die an Anspielungen nicht gerade arme Pokersprache übernommen. Saras Blick fiel noch einmal auf den Flop. Egal, was Velasquez für ein Blatt in der Hand hielt, er hätte mit größter Wahrscheinlichkeit verloren und wäre ausgeschieden, wenn sein Gegenspieler noch hätte antworten können.


    Wie praktisch für El Loco, dachte Sara.


    Einer der Sanitäter hatte offensichtlich ihren Blick auf die Karten gesehen. Er hob sie auf und schob sie in Brusttasche von Dixons Hemd. Es war eine nette Geste. Sara lächelte ihn an. Er lächelte zurück.


    


    Die Sanitäter brachten Dixons Leichnam in die Garderobe. Zwei Angestellte hatten hastig Jacken und Mäntel in einen weiteren sich anschließenden Raum gebracht, um Platz zu schaffen. Eine Frau in dunkelblauem Kostüm gab den zwei leise Anweisungen. Als die beiden Angestellten fertig waren und gingen, nickte die Dame dem Arzt zu und zog sich ein Stück zurück – außer Hörweite, aber mit Blick auf den Raum. Sie würde andere Gäste davon abhalten, die Garderobe zu betreten. Doch Sara sorgte dafür, durchgelassen zu werden. Sie trug zwar heute keine Uniform, doch sie war gut darin, jemandem zu versichern, dass eine Sperre nicht für sie galt. Mit der Taktik würde sie auch ein paar Informationen vom Mediziner bekommen.


    


    Der Notarzt breitete seine Formulare auf dem Garderobentresen aus. Sara musterte ihn kurz. Die tiefen Schatten unter seinen Augen ließen ihn älter wirken, als er tatsächlich war. An seinen Schläfen färbten sich die braunen Haare grau. Ein Blick auf seine Hände verriet Sara, dass er rauchte und unverheiratet war. Seine Mundwinkel zeigten nach unten. Das konnte alles und nichts bedeuten – vielleicht war er schlicht genervt, diesen Sonntagabend im Einsatz zu sein und nicht bei Freunden. Sara konnte das nachvollziehen. Sie war oft genug selbst in derselben Situation.


    Jetzt oder nie, dachte Sara und räusperte sich. »Ich bin Polizeioberkommissarin Sara Hansen«, sagte sie zu dem Arzt, »guten Abend.«


    Er blickte auf. »’n Abend. Christian Plöger.« Und nach einer kurzen Musterung: »Sie sind nicht im Dienst, oder?«


    »Nein«, sagte Sara. »Ich war dabei, als Joel Dixon gestorben ist.«


    »Und nun?«


    »Nun will ich wissen, woran er gestorben ist.«


    Der Arzt zog kurz die Lippen zusammen. »Es deutet alles auf einen Herzinfarkt. Mann Mitte 50, leichtes Übergewicht, garantiert schlechte Blutwerte, die Aufregung während des Turniers. Da lauert der Infarkt doch an der nächsten Ecke. Kann natürlich sein, dass die Kollegen in der Rechtsmedizin das anders sehen, aber darauf würde ich nicht wetten.«


    »Er kommt in die Rechtsmedizin?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sara wusste, dass jemand, der in Hamburg im öffentlichen Raum gestorben war, immer dorthin gebracht wurde.


    »Sicher, zur äußeren Leichenschau«, antwortete der Arzt.


    »Wann findet die statt?«


    »Morgen früh, wenn Sie dort mit ihrer Routine beginnen. Reicht ja. Er läuft uns schließlich nicht mehr weg.« Sara kannte diese Form von Humor, was allerdings nicht bedeutete, dass sie sie schätzte.


    »Keine Obduktion?«


    Plöger schüttelte den Kopf. »Nicht bei einem Infarktpatienten.«


    Sara schwieg einen Moment, während die Gedanken durch ihren Kopf rasten. Es erschien ihr höchst seltsam, dass ein Pokerprofi kurz vor dem Einzug an den Final Table an einem Infarkt starb. Sara hatte Dixon eine Weile beobachten können, er war ihr nicht wie ein kranker Mann vorgekommen. Etwas zu dick, klar. Aber ein wenig Übergewicht allein brachte noch niemanden um. Dass Dixon die Aufregung nicht verkraftet haben sollte, war schier absurd. Der Amerikaner hatte mehrmals am Finaltisch der World Series gesessen. Ein vergleichsweise kleines Turnier in Hamburg sollte sein Nervenkostüm kaum beeinflusst haben. Der Gedanke in Saras Kopf nahm immer klarere Form an: Jemand hatte Joel Dixon ermordet. Und der Täter befand sich hier auf der Etage, wahrscheinlich sogar am Pokertisch, an dem sie eben gesessen hatte. Oder am Tisch direkt nebenan.


    »Aber wenn es kein Infarkt war?«, fragte sie daher. »Wenn er ermordet wurde?«


    »Frau Hansen, das war doch Ihr Name, oder?«, sagte er schließlich nach einem Moment des Schweigens. Sara nickte. »Also, Frau Hansen, wenn Sie meine fachliche Einschätzung wollen: Infarkt – mit der Diagnose kommt er auch in die Rechtsmedizin. Traurig, aber kein Einzelschicksal. Falls Sie glauben, ich verstehe nichts von meinem Job, besprechen Sie Ihre Theorie doch mit Ihren Kollegen.«


    Auf die musste Sara nicht lange warten: Eine ältere dunkelhaarige Frau mit dem Ansatz eines Oberlippenbarts und ein jüngerer, untersetzter Mann kamen gerade auf sie zu. Leider kannte Sara beide nicht.


    »Sara Hansen, Oberkommissarin«, stellte sie sich vor, ehe der Notarzt etwas sagen konnte. »Ich war dabei, als Joel Dixon gestorben ist.«


    »Michael Rust.«


    »Gerlinde Bäseke.« Sie gaben sich die Hand. »Was haben wir denn hier?«


    »Mann, Mitte 50. US-amerikanischer Staatsbürger. Vorläufige Diagnose: Tod durch Herzinfarkt«, sagte der Notarzt und kam diesmal Sara zuvor. »Plöger, mein Name.« Die zwei Streifenpolizisten stellten sich noch einmal vor.


    »In Ordnung, danke«, sagte Bäseke. »Wir bestellen den Bestatter.«


    »Moment«, sagte Sara. »So einfach ist das nicht. Hier ist überhaupt nichts klar.«


    Die beiden hielten erstaunt inne.


    »Ich glaube, er wurde ermordet.«


    Bäseke sah sie mit großen Augen an. Rust prustete kurz und leise, aber nicht leise genug, als dass Sara es nicht bemerkt hätte. Das ging sich nicht gut an.


    »Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte dafür?«


    Und schon hatten sie sie, dachte Sara. »Instinkt«, antwortete sie, ahnend, dass sie damit auf verlorenem Posten stand. Wenn sie ihren Verdacht nicht begründen konnte, würden die Kollegen nicht ihr, sondern dem Arzt glauben. Versuchen musste Sara es dennoch.


    »Jemand wie Joel Dixon rutscht doch nicht einfach so vom Stuhl und ist tot, mitten in einem Turnier.« Bäseke blickte sie weiter stumm an. Rust stand, die Hände locker auf der Hüfte abgestützt, schweigend daneben.


    Bäseke räusperte sich. »Da ich diesen Namen heute das erste Mal höre, müssen Sie schon erläutern, was diese Aussage bedeutet.«


    »Dass Joel Dixon vorhin bestimmt nicht sonderlich aufgeregt war. Er war ein Profi, er hat unzählige solcher Turniere gespielt. Dass er heute gestorben ist, lag nicht an seiner Gesundheit.«


    »Sie wissen also mehr über seinen Gesundheitszustand?«, fragte der Notarzt von der Seite.


    Sara seufzte. »Nein. Aber mein Instinkt sagt mir, da wurde etwas nachgeholfen.«


    Für einen Moment betretenes Schweigen.


    »Mehr nicht?«, fragte Bäseke schließlich.


    Sara atmete schwer aus. »Bislang ist es nur ein Verdacht. Aber bei einer Ermittlung würde sich etwas finden. Garantiert.«


    Bäseke wandte sich noch einmal zum Arzt. »Sie sind sich sicher mit dem Infarkt?«


    »So sicher, wie ich das bei einer Diagnose hier vor Ort sein kann. Sie wissen selbst, dass ich nur einen vorläufigen Totenschein ausstelle. Aber es würde mich sehr wundern, wenn die Rechtsmedizin eine andere Todesursache feststellt. Sehr wundern.« Er hob die Hand und streckte kurz den Zeigefinger aus, um seine Worte zu unterstreichen.


    »Hmm … also Instinkt. Nichts gegen Ihren Instinkt, Frau Hansen, wirklich nicht. Aber der Arzt sagt, es war ein Infarkt. Und der hat Sachverstand. Sollen wir wegen Ihres Instinkts einen Fall aufmachen? Die Bereitschaft der Kripo am Sonntagabend anrufen und sagen: ›Die Frau Hansen, die hat da so ’ne Ahnung‹?« Sie lächelte Sara betont freundlich an. »Nee, den Spott muss ich mir nicht antun. Und Sie können auch ohne leben, glauben Sie mir. Die Kripo bekommt die Akte sowieso auf den Tisch. Falls die Ihren Verdacht teilen, laufen morgen alle Rädchen an und es wird ermittelt.«


    »Genau«, sagte Rust. »Lassen Sie das in den Händen der Kollegen, die dafür zuständig sind. Sie sind doch momentan nicht mal im Dienst.«


    Morgen war es zu spät, wollte Sara antworten. Die Hälfte der Verdächtigen saß dann schon im Flieger, auf dem Weg nach Hause in die USA, nach Russland, in die Schweiz oder unterwegs zum nächsten Turnier in Sydney, Hongkong oder wer weiß wo. Unter den Umständen einen Fall aufzumachen wäre ein Albtraum. Selbst wenn jemand einen ähnlichen Verdacht schöpfen würde wie sie, bestand die Gefahr, dass die Angelegenheit trotzdem zu den Akten gelegt wurde – um sich diesen Aufwand zu ersparen. Doch bevor Sara etwas erwidern konnte, redete Rust weiter.


    »Mein Onkel ist an einem Infarkt gestorben«, sagte er. »Ein Bär von einem Mann. Immer ein bisschen rot im Gesicht, aber fit. Bis er plötzlich umfiel. Ich konnte es damals auch nicht fassen. Es ist schwer, so etwas hinzunehmen.«


    Sara sah den Notarzt nicken, Bäseke schloss kurz die Augen, was ebenfalls wie eine Zustimmung aussah. Das war nun einmal der Lauf der Dinge, wollten sie ihr alle sagen, ein natürlicher Todesfall. Lass es gut sein.


    Sara merkte, dass sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Sie würde die anderen nicht überzeugen können. Wenn sie die Situation nüchtern betrachtete, konnte sie die Kollegen sogar verstehen. Sie musste auf die beiden wirken wie eine Verrückte. Als Polizist hörte man ständig Verschwörungstheorien.


    Sie war geradezu dankbar, als Bäseke wieder das Wort ergriff.


    »Auf welche Weise soll der Mann Ihrer Meinung nach denn getötet worden sein?«, fragte sie.


    »Vergiftet«, antwortete Sara. Sie erinnerte sich genau an die Momente vor Dixons Tod. »Er hat einen Schluck Wasser getrunken, direkt bevor er gestorben ist. Lassen Sie die Flasche in die Rechtsmedizin bringen. Darin wird man sicher etwas finden.« Sie lächelte. Sie war nicht bekloppt. Nein, sie hatte einen begründeten Verdacht.


    »Ach, kommen Sie«, platzte es aus dem Arzt heraus. »Gift? Wissen Sie, wie selten Giftmorde sind? Die kommen in Krimis vor, aber so gut wie nie im echten Leben. Ich habe in meiner Laufbahn schon einige Vergiftete versorgt. Die, die sich mit Schmerztabletten überdosiert haben. Oder Pilzsammler, zum Glück waren das nach Tschernobyl nicht mehr so viele. Und Jugendliche mit Methanolvergiftung, das ist wirklich eine traurige Angelegenheit. Aber ein Giftmord, der ist mir noch nie untergekommen.«


    ›Klar‹, dachte Sara, ›du stempelst ihn ja auch als Herzinfarkt ab.‹ Sie sah den Arzt kühl an und verkniff sich die Bemerkung. Sticheleien würden sie nicht weiterbringen.


    Bäseke zuckte mit den Schultern. »Was halten Sie davon: Wir bringen die Flasche in der Rechtsmedizin vorbei. Mit dem Hinweis, dass der vorläufige Totenschein auf Infarkt lautet, aber eine besorgte Zeugin und Kollegin meint, der Mann könnte vergiftet worden sein. Falls etwas an Ihrem Verdacht dran sein sollte, werden die Rechtsmediziner das Gift finden und schon wird ein Fall aufgemacht. Und falls die Kripo morgen von sich aus Ermittlungen aufnimmt, ist die Flasche schon als Beweisstück im Labor.«


    Sara nickte. Mit diesem Kompromiss musste sie leben. Obwohl sie sich ein wenig schuldig deswegen fühlte, schoss ihr durch den Kopf, dass ein Eingreifen der Kripo zu diesem Zeitpunkt das Ende der Veranstaltung bedeutet hätte. Bei einer offiziellen Ermittlung wurden der Tatort abgesperrt und alle Beteiligten befragt – nicht das Ende, das sich Sara für ihr erstes großes Pokerturnier erhoffte. Ohne offizielle Ermittlung konnte sie weiterspielen. Aber nicht nur das. Beim Pokern behielt sie alle Verdächtigen im Blick und konnte sie ein wenig genauer unter die Lupe nehmen. Wenn die Kripo erst zu spät oder gar nicht eingreifen wollte, dann musste sie diesen Fall eben lösen.


    


    Gut zehn Minuten waren vergangen, seitdem die Leiche von Joel Dixon abtransportiert worden war. Die Bestatter waren über einen versteckten Lastenaufzug ins oberste Stockwerk gefahren und auf gleichem Wege wieder diskret verschwunden. Die Wasserflasche wollten Bäseke und ihr Kollege in der Rechtsmedizin abliefern. Um diese Uhrzeit brauchte man keine Viertelstunde von der Hafencity bis zum Rand des Universitätsklinikums, wo sich das Institut für Rechtsmedizin befand. Sara hatte Bäseke eine Visitenkarte mit ihrer Handynummer gegeben und sich die Karte der Kollegin geben lassen, um sie später anrufen zu können.


    Die Pokerspieler standen oder saßen in dem Bereich der letzten zwei aktiven Tische, die die Dealer auch während der unerwarteten Pause nicht verlassen hatten. Einige Kellnerinnen gesellten sich in gebührendem Abstand dazu, um zu lauschen. Im hinteren Bereich der Bar saßen noch gut zwei Dutzend Gäste. Teilnehmer, die früher ausgeschieden waren, hatten in den vergangenen Stunden an weiter entfernten Tischen Cash Games begonnen und diese zum Teil wieder aufgenommen. Doch sie sprachen nur gedämpft miteinander und über die Distanz verlor sich der Schall, wodurch sie praktisch nicht zu verstehen waren. Der große Raum konnte für alle möglichen Events gebucht und dann auch in kleinere Abschnitte unterteilt werden, hatte Sara gelesen. Dieses Wochenende fasste er in voller Größe gerade so das Pokerturnier. Dicht an dicht standen die großen ovalen Tische, an denen zu Beginn der Veranstaltung jeweils bis zu neun Leute gespielt hatten. Die meisten waren mit grünem Filz bezogen, andere wiederum mit blauem oder rotem.


    Die beiden Tische, an denen eben noch gespielt wurde, hatten keine Kanten, sondern einen Rand aus weichem Leder, auf dem man sich abstützen konnte.


    Ted Ashen hatte eine Hand ans Leder gelegt. In seinen Augen standen Tränen. Ihn und Dixon verband eine langjährige Freundschaft, davon wusste Sara. Hatte verbunden, ging es ihr durch den Kopf: Vergangenheit. Tanja Korhonen, die zweite Frau unter den Finalisten, eine stämmige Finnin mit halblangem rotbraunem Haar und blassem Teint, starrte ins Leere. Sie stand neben Ashen. Sara hatte gesehen, wie der Amerikaner die gut 20 Jahre jüngere Frau in den Arm genommen und ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte. In welcher Beziehung hatte sie zu Dixon gestanden – und zu Ashen? Hätte sie ein Motiv gehabt, ihn zu ermorden? In Saras Kopf ratterte es.


    Sara war sich sicher, dass der Mörder hier im Raum war. Ihr erster Verdacht fiel auf Velasquez, auch wenn sie bisher über das Motiv nur mutmaßen konnte. Doch der Zeitpunkt von Dixons Tod während des Spiels mit dem Spanier erschien ihr zu seltsam, als dass es ein Zufall sein konnte. Sie würde sein Motiv herausfinden und ihn damit als Mörder enttarnen, dachte Sara. Beim Pokern ging es schließlich darum, zu erkennen, ob der andere log oder nicht. Wenn sie das Spiel meistern konnte, konnte sie Velasquez überführen.


    


    Die Stimme des Veranstalters vibrierte, als er das Wort an die verbliebenen Teilnehmer richtete. Das Murmeln, das den Raum eben noch erfüllt hatte, ebbte ab. Fast alle Blicke richteten sich auf den kleinen, hageren Mann, der die undankbare Aufgabe hatte, jetzt die passenden Worte finden zu müssen.


    Nicht nur Ashen und Korhonen schienen durch den plötzlichen Tod aus der Bahn geworfen. Liam Newton, ein Brite mit dünnem, aschblondem Haar und Aknenarben im Gesicht, sah noch blasser aus als gewöhnlich. Auch Clemens Bahring, ein junger Deutscher, der Sara irgendwie bekannt vorkam, wirkte angespannt: die Arme über der Brust verschränkt, das Kinn nach vorn gestreckt, die Lippen zu einem Strich gepresst. Grigori Jarun stand etwas entfernt von den anderen. Er hatte eben noch lautstark telefoniert, sodass es keine Kunst gewesen wäre, ihn zu belauschen – allerdings sprach er Russisch und Sara verstand kein Wort. Mads Richardsen, der Däne, den Sara auf Anfang 20 schätzte, hing mehr auf seinem Stuhl, als dass er saß. Er pulte mechanisch, wahrscheinlich unbewusst, mit den Fingern der linken Hand an seinem rechten Daumennagel. Beobachtete sie gerade eine Übersprungshandlung – entsprungen aus Richardsens Bedürfnis, sich die Hände zu waschen, jetzt, wo sich sein Gewissen gemeldet hatte?


    ›Zieh keine voreiligen Schlüsse! Halte erst einmal die Augen offen‹, ermahnte Sara sich. Kurt Hofmann, der die obere Etage des Hotels sofort nach Dixons Ableben verlassen hatte, war vor knapp einer Minute wieder aufgetaucht, breit grinsend. Den musste sie genauer unter die Lupe nehmen. Der Mann war verdächtig.


    Nur Raúl Fernando Velasquez saß immer noch wie festgenagelt auf seinem Platz und starrte auf die Tischmitte. Seine linke Hand lag auf seinen zwei Karten, sein Blick klebte am Chipsstapel neben dem Flop. Sein gesamter Stack lag dort – und einige Chips mehr.


    


    »Wir bedauern den Verlust von Joel Dixon«, setzte Johann Konrad an und hielt dabei eine Hand vor seine Brust, als wolle er sein Herz berühren. »Unsere Gedanken sind bei seiner Familie, seinen Freunden, seinen Fans.« Er räusperte sich. »Wir haben beschlossen, und das haben wir uns nicht leichtgemacht, das Turnier jetzt fortzusetzen. Ich persönlich glaube, Joel Dixon hätte es nicht anders gewollt.« Konrad schien sich gefangen zu haben, die Vibration war aus seiner Stimme geschwunden, er sprach jetzt klar akzentuiert mit einem spitzen ›S‹, wodurch er Sara an einen Staatsanwalt erinnerte, mit dem sie schon häufiger zu tun gehabt hatte. »Wir machen jetzt eine halbe Stunde Pause, damit wir uns alle von dem Schock erholen können, soweit das in so einer Situation möglich ist. Dann läuft das Turnier weiter.« Der Veranstalter wollte weiterreden, doch er wurde jäh unterbrochen.


    »Meine Chips«, platzte es aus Velasquez in seinem von einem schweren spanischen Akzent getränkten Englisch heraus. Er streckte eine Hand aus. »Er hat mich nicht gecallt.«


    Das stimmte, Dixon hatte es nicht mehr geschafft, seine Chips zu setzen. Sara hätte den Spanier erwürgen können. Nach einem schnellen Seitenblick zu Ted Ashen wusste sie: Sie war nicht die Einzige. Der Amerikaner hatte sogar die rechte Hand zur Faust geballt. Korhonen sah aus, als würde sie den Spanier gleich anspringen.


    Konrad, ganz Geschäftsmann, reagierte dagegen völlig emotionslos. »Sie haben vollkommen recht, Herr Velasquez, dazu wäre ich gleich gekommen. Auch hier sind die Regeln, die zum Glück alle möglichen Eventualitäten abdecken, eindeutig. Das dort«, er vollführte eine wippende Handbewegung, »sind selbstverständlich Ihre Chips. Wir setzen das Spiel am Final Table fort, obwohl formal noch zehn Spieler im Turnier sind. Den Regeln entsprechend bleibt der Stack von Herrn Dixon bestehen. Daraus werden die fälligen Antes und Blinds gesetzt, bis alles aufgebraucht ist. So ergibt sich die Platzierung, die dieser Angelegenheit am ehesten gerecht wird. Das Preisgeld wird direkt an seine Erben gezahlt.« Er räusperte sich noch einmal. »Meine Damen, meine Herren, ich wünsche Ihnen ein erfolgreiches Finale.« Er nickte in die Runde, strich sich über sein schütteres Haupthaar und schritt dann Richtung Bar. Clemens Bahring löste sich aus seiner starren Haltung, um ihm zu folgen.


    »Herr Konrad, ich hätte da noch eine Frage …«, hörte Sara ihn ansetzen, dann senkte der junge Mann seine Stimme, wodurch Sara die Frage nicht mehr aufschnappen konnte.
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    Kicker


    Sara stoppte sich selbst mitten in der Bewegung. Sie öffnete ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte. Atmete langsam ein und aus. In einer Nische neben den Fahrstühlen, wo sie sich unbeobachtet fühlte, war sie immer wieder auf- und abgegangen. Ohne es zu bemerken, hatte sie auf ihre Lippen gebissen, sodass sie beinahe bluteten. Ihr ging zu viel durch den Kopf. Konnte sie Bäseke jetzt schon anrufen, um sich nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen? Nein, es war kaum möglich, die nötigen Tests in der Rechtsmedizin so schnell durchzuführen. Das würde dauern, vor allem an einem Wochenendabend, wenn es keine Priorität hatte und kaum Personal vor Ort war. War ja kein richtiger Fall, keine Gefahr im Verzug. Nur die Ahnung von einem Streifenhörnchen, das sich in der Sache nicht auskannte. Am wahrscheinlichsten war es, dass vor Montagvormittag überhaupt nichts passierte. Sara hatte sowieso die dumpfe Befürchtung, dass die toxikologischen Tests Tage in Anspruch nehmen konnten. Dann wäre es eh zu spät, bis das Gift entdeckt worden wäre. Ein Grund mehr, dass sie den Täter jetzt und hier überführen musste.


    ›Ich brauche mehr Informationen‹, dachte Sara. Sie wusste zu wenig über ihre Mitspieler. Ein paar, die Profis am Tisch, hatte sie schon im Fernsehen beobachtet. Aber in den vergangenen Stunden hatte sie festgestellt, wie schwer diese Menschen zu durchschauen waren. Ihre Verstellungskunst war ja quasi Berufsvoraussetzung. Und da hatte sie nur versucht, sie beim Pokern zu schlagen und nicht, einem Mörder auf die Schliche zu kommen. Vor dem Bildschirm, wenn man die Handkarten aller Spieler durch die Glasscheiben sah, auf die sie bei Fernsehübertragungen gelegt wurden, erschien es kinderleicht, die Spieler einzuschätzen. Man wusste ja, wann Velasquez bloß bluffte oder Ashen seine Hand ganz langsam spielte, um den anderen dazu zu bringen, mit dem Einsatz höher zu gehen. Aber hier konnte sie ihnen nicht in die Karten schauen. Einfach ins Blaue hinein zu fragen, würde sie wahrscheinlich nicht weit bringen. Ihr blieb keine andere Wahl.


    Beim Poker konnte man ein Blatt nur durch den besseren Kicker gewinnen. ›Kicker‹ nannte man die Karte, mit der man zwar nicht den Flop getroffen hatte, die aber trotzdem besser war als die des Gegners. Deswegen waren etwa Ass-Sechs oder Ass-Sieben miserable Handkarten. Selbst wenn man das Ass traf, lief man Gefahr, dass ein Mitspieler das auch hatte, mitsamt besserem Kicker. Es gab Profis, die aus diesem Grund das Startblatt Ass-Dame grundsätzlich wegwarfen, was Sara ziemlich extrem fand.


    Heute benötigte sie einen guten Kicker – außerhalb der Partie. Sie hatte die Nummer noch auf einer Schnellwahltaste.


    »Hallo Linus, ich brauche dich im H3. Sofort.«


    »Sara«, und dann eine Pause. Und noch einmal »Sara.« Erstaunt erst, dann langsam, aber nicht leise, gefolgt von einem Schnauben. »Du hast Nerven.«


    »Linus, bitte. Ich würde mich nicht melden, wenn es nicht wichtig wäre.« Das allein würde nicht reichen, das wusste Sara. Also köderte sie ihn. »Ich habe eine Wahnsinnsstory für dich.«


    »Ach, das ist ein geschäftlicher Anruf?«


    »Nein. Ja. Es ist kompliziert. Kommst du? Ich will es nicht am Telefon erzählen und ich habe wenig Zeit.«


    Er schluckte den Köder.


    »H3 sagst du? Bin in fünf Minuten da.«


    


    Er starrte auf ihre Beine, die gesamte Zeit, die er zum Durchqueren der Lobby brauchte – und dabei war der Raum groß und sein Tempo niedrig. Sara entging der Blick nicht. Linus hatte sie nie in einem kurzen Rock und auf hohen Schuhen gesehen, dachte sie. Er kannte nur die sportliche Polizistin, die nach Feierabend am liebsten Turnschuhe trug und im Sommer Flip-Flops. Sogar wenn sie miteinander ausgegangen waren, hatte sie Jeans getragen. Der Rock hatte ganz hinten in ihrem Kleiderschrank gehangen, ungetragen seit der Hochzeit einer Freundin. Und die Pumps hatte sie sich extra für diesen Abend gekauft. Zum Glück saß sie die meiste Zeit. Falls dieses Turnier enden sollte wie eine typische amerikanische Krimiserie, der Verdächtige aufsprang und loslief, hätte Sara verloren. Solange sie diese Schuhe trug, würde ihr selbst Ted Ashen davonlaufen, der weder jung noch sportlich war. Sara musste bei dem Gedanken grinsen.


    Linus strich sich die halblangen Haare aus der Stirn und lächelte auf den letzten Metern. Er trug ein hellbraunes Cord-Sakko und eine dazu passende Hose. Sara konnte sich nicht entscheiden, ob es schäbig oder chic war, aber auf jeden Fall passte es nicht ins H3, in dem nahezu alles in cremigem Weiß oder sattem Blau gehalten war.


    Obwohl sie es nicht wollte, schlug Saras Herz schneller, als Linus auf sie zusteuerte. Sie drückte ihre Fingernägel in die Handflächen, um sich davon abzulenken. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war noch mehr Aufregung.


    Sie stand auf, bevor er die Couchecke erreicht hatte. Damit er sie nicht in den Arm nehmen würde, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Danke, dass du gekommen bist.«


    »Hey«, sagte Linus, ignorierte ihre Hand und umarmte Sara. Er war einen guten Kopf größer als sie. »So wie du aussiehst, glaube ich sofort, dass es eine irre Story gibt. Du spielst immer noch Poker?«


    Sara nickte. »Hier läuft ein Turnier.«


    »Ich weiß.«


    »Einer der Spieler ist gestorben. Ich glaube, er wurde vergiftet.«


    Linus pfiff. »Wow«, sagte er. »Und warum erzählst du mir das? Bin ich nicht der Feind, der nichts erfahren soll, weil er sonst die Ermittlungen stören könnte?«


    Sara wurde rot. Sie erinnerte sich daran, wie sie über dieses Thema gestritten hatten.


    ›Die Leute haben ein Recht zu erfahren, was in ihrer Stadt passiert. Und sie dürfen der Polizei auf die Finger schauen. Immerhin bezahlen sie euch. Hey, ich bezahle euch! Ich Steuerzahler finanziere dein Gehalt mit‹, hatte Linus gern zu ihr gesagt. Und sie hatte ihm Vorträge gehalten über Artikel voller sachlicher Fehler und Hetze seitens der Presse gegen Polizisten.


    Nur gegen die, die es verdienten, war seine Antwort darauf. Sie hatten keine Chance gehabt, aufeinander zuzugehen bei diesen Streits, dachte Sara. Der Reporter und die Polizistin. Ihr war es immer so vorgekommen, als hätten sie direkt voreinander gestanden und geboxt. Nur dass sie beim Boxen bessere Chancen gehabt hätte. Der einzige Sport, zu dem sich Linus hinreißen ließ, war Fahrradfahren. Kampfsport, so hatte er stets beteuert, sei nicht sein Ding.


    Aber jetzt musste sie ihm erst einmal einen Triumph gönnen, damit er auf ihre Seite kam, auch wenn sie das wurmte. Es würde nicht leichter werden, wenn sie es weiter herauszögerte.


    »Es gibt keine Ermittlungen, keinen Fall.«


    »Wie? Warum?«


    »Der Notarzt hat einen Infarkt diagnostiziert. Die Kollegen haben seinen Sachverstand meiner Ahnung vorgezogen.«


    »Selbstverständlich«, sagte Linus. »Völlig korrektes Vorgehen.« Die Spitze konnte er sich wohl nicht verkneifen.


    »Willst du es dir anhören oder willst du mich bloß fertigmachen?«


    Er hob die Hände. »Schon gut, ich bin still. Erzähl!«


    Also erzählte sie. Von der letzten Pokerpartie zwischen Dixon und Velasquez. Von der Wasserflasche. Von Dixon, der ihr unter der Hand wegstarb. Ihre Kehle schnürte sich dabei kurz zu. Während sie von den Gesprächen mit dem Notarzt und den Kollegen berichtete, wurde sie wieder gefasster.


    Als sie fertig war, pfiff Linus erneut. »Kein schlechter Start für eine Story«, sagte er. »Ich vermute, jetzt soll ich mich umhören, während du weiter pokerst?«


    »Genau. Finde so viel heraus, wie möglich. Ich habe dir die Namen aller Teilnehmer aufgeschrieben. Du kommst in Dixons Hotelzimmer rein, oder?«


    Er musste nichts sagen, sein Lächeln verriet die Antwort.


    »Alle zwei Stunden gibt es eine Pause, dann können wir reden. Ich kann auch zwischendurch vom Tisch weg, wenn es gar nicht anders geht. Ich danke dir, Linus. Wirklich.«


    »Wenn ich am Ende diese Story exklusiv habe. ›Reporter löst Mordfall‹, klingt gut – ja.«


    »Das würdest du nicht …«


    »Nein, keine Sorge, erst einmal würde ich es bei einem Nachruf belassen. Meine Chefin wird begeistert sein, wenn ich den morgen früh abliefere.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen. Wie viel gibt es eigentlich zu gewinnen?«


    Endlich schaffte es Sara, Linus sprachlos zu machen, zumindest für einen Augenblick.


    »Bekomme ich etwas ab?«, sagte er dann, mit seinem breitesten Lächeln. Seine Augen funkelten, tiefblaue Augen, in denen man sich verlieren konnte.


    »Ich könnte dich zum Essen einladen.« Sara biss sich auf die Zunge. Das hatte sie gar nicht sagen wollen.


    »Ich komme darauf zurück. Und jetzt geh spielen, Frau Oberkommissarin.«


    

  


  
    Final Table


    Sara nahm kurz vorm Ende der Pause am Tisch Platz, nachdem sie sich noch hastig ihre Lippen nachgezogen hatte. Sie wollte die Mitspieler beobachten, während diese in den Saal zurückkehrten und Platz nahmen. Der Tisch, an dem Sara vorher gespielt hatte, war zum Final Table auserkoren wurden. Die Spieler vom Nachbartisch setzten sich also mit dazu. Es war schon ausgelost worden, wer welchen Platz bekam.


    Clemens Bahring durchquerte den Raum mit schnellen, hektischen Schritten, obwohl noch keine Eile nötig war. Er hatte die oberste Etage des Hotels während der Pause anscheinend nicht verlassen, sondern sich zu einer der Runden gesetzt, in denen die Ausgeschiedenen Cash Games spielten. Seinem Blick nach zu urteilen hatte er verloren. Das wunderte Sara nicht. In ihrem ersten Pokerbuch – jenes von Dixon – hatte sie schon den Ratschlag bekommen, sich nicht in einer späten Turnierphase zu einem solchen Side Event zu setzen. Bei diesen Spielen stiegen die Blinds nicht, der Einsatz blieb immer der gleiche. Cash Games folgten deshalb zwar denselben Grundregeln des Pokerns. Sie unterschieden sich jedoch gewaltig von der Endphase eines Turniers, wo jede Hand über Leben oder Tod entscheiden konnte. Sara selbst hatte registriert, wie sie während der vergangenen Stunden mit stetig wachsenden Beträgen jonglieren musste, immer härtere Entscheidungen zu fällen hatte. Plötzlich in ein Cash Game gewechselt, konnten die viel entspannteren Spieler dort einen eben aus dem Turnier Ausgeschiedenen ins offene Messer laufen lassen, wenn er mit einer mittelmäßigen Hand schnell All-In ging. In einer Turnierpause in ein Cash Game zu wechseln, wie Bahring es offensichtlich getan hatte, hielt Sara für selbstmörderisch. Vielleicht war er spielsüchtig?


    Bahring trug einen dunkelgrauen Anzug und ein fliederfarbenes Hemd, um den Hals hatte er ein schmales Tuch gebunden. Er schob seine Sonnenbrille, die eben noch sein Haar aus dem Gesicht gehalten hatte, zurück über seine Augen. Für Saras Geschmack war der Mann zu schmal. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie ihn gesehen hatte – vielleicht bei der Fernsehübertragung eines Pokerturniers? Linus würde es ihr garantiert später sagen können.


    Tanja Korhonen und Ted Ashen stiegen zusammen aus einem der Fahrstühle. Sie sprachen leise miteinander, verstummten jedoch, ehe sie ihre Plätze erreichten. Die Finnin warf ein Glas um, als sie sich setzen wollte. Sie unterdrückte einen Schrei und hielt sich die Hand vor den Mund. Bahring kicherte wie ein Mädchen. Sofort kam eine Kellnerin herbeigeeilt. Korhonen bückte sich trotzdem in Richtung des Glases.


    »Lassen Sie, ich mache das schon«, sagte die Bedienung zu Korhonen.


    Die Pokerspielerin richtete sich wieder auf, ohne Glas in der Hand, und stand etwas verloren vor ihrem Stuhl.


    Obwohl Sara im Turnier bisher nicht mit ihr an einem Tisch gesessen hatte, kam ihr die Finnin beinahe wie eine alte Bekannte vor. Es gab wenige erfolgreiche Pokerspielerinnen. Sara hatte sich immer gefreut, wenn bei einem im Fernsehen übertragenen Turnier Korhonen mit am Tisch saß.


    Die Finnin trug eine schlichte, schwarze Hose und ein weites, aber tief ausgeschnittenes Oberteil. Sara bemerkte, dass sich Korhonen im Gegensatz zu ihr für flache Schuhe entschieden hatte. Wahrscheinlich war das die bessere Wahl. Während der gesamten Zeit am Tisch bemerkte sowieso niemand, was für Schuhe jemand trug.


    »Setz dich schon, Tanja«, raunte Ted Ashen ihr jetzt zu. Er war nach Dixons Tod der mit Abstand Älteste am Tisch. Außer Velasquez und Sara selbst war keiner über 30, vermutete sie.


    Grigori Jarun, der nun Richtung Tisch schlenderte, war sogar erst Anfang 20. Die Kapuze seines Pullis hatte er in die Stirn hinein gezogen und er trug wieder eine Sonnenbrille – immerhin keine, die vollständig verspiegelt war. Sara musste ein Seufzen unterdrücken. Es würde hart werden, diesen Leuten etwas zu entlocken.


    Wenigstens Mads Richardsen, der junge Däne, der aussah, als unterliege er noch der Schulpflicht, verzichtete auf die Sonnenbrille. Sara lächelte ihn über den Tisch an, nachdem er sich gesetzt hatte. Er lächelte zurück, allerdings nur sehr kurz. Seltsam, er wirkte eher niedergeschlagen als aufgeregt. Ob er Joel Dixon näher gekannt hatte?


    Velasquez, der Spanier, tauchte spät auf. Er trug ein frisches weißes Hemd, sicher übernachtete er im Hotel und hatte sich während der Pause auf seinem Zimmer frisch gemacht.


    Noch bevor er den Tisch erreichte, sprang Bahring auf und ging ihm entgegen. Er schien den Spanier etwas zu fragen, Sara konnte leider nicht verstehen was, sie sah nur Bahrings Rücken.


    El Loco verschränkte die Arme, grinste breit und gab dann eine Antwort, die nur aus einem, höchstens zwei Wörtern bestehen konnte.


    Sara sah, wie Bahring den Kopf schüttelte und gestikulierte.


    Wieder sagte Velasquez nur ein oder zwei Wörter, neigte den Kopf zur Seite und ging dann, offensichtlich bester Laune, Richtung Tisch. Bahring ließ er einfach stehen.


    Als Letzte stiegen Liam Newton und Kurt Hofmann aus dem Fahrstuhl. Sie unterhielten sich. Als sie näher kamen, hörte Sara das stark schweizerisch eingefärbte Englisch von Hofmann. Leider konnte sie nicht verstehen, worüber die beiden redeten.


    


    Der Dealer war derselbe, der ihr vor der Zusammenlegung der Tische die Karten gegeben hatte. Sie würde ihn auf 35 bis 40 Jahre schätzen, mit seinem leicht schütterem, dunkelbraunem Haar, den buschigen Augenbrauen und einem etwas teigigen Gesicht. Er trug Hemd und Weste, wie alle seine Kollegen bei diesem Turnier, seine Hände steckten in weißen Handschuhen. Er nahm nun ein neues Deck, das aus der unter dem Tisch liegenden Mischmaschine kam, und teilte die Karten aus. Die Polizistin merkte, wie ihr Puls stieg. Für eine Weile hatte sie nur darüber nachgedacht, wie sie einen Mörder überführen konnte. Jetzt kam ihr wieder in den Sinn, dass sie am Final Table eines großen Turniers saß.


    


    Ihr erstes Blatt, Karo-Neun und Herz-Fünf, warf Sara fort, nachdem vor ihr auch Velasquez gefoldet hatte.


    »Das war ein ziemlicher Schock vorhin«, sagte sie leise, wobei sie sich in seine Richtung lehnte. Sara war froh, dass sie ihr Englisch in den vergangenen Monaten aufgebessert hatte.


    Velasquez drehte sich zu ihr. Kurz spitzte er den Mund, zuckte mit den Achseln, sagte »Ja« und wandte sich wieder dem Geschehen am Tisch zu, wo Tanja Korhonen und Kurt Hofmann den Flop präsentiert bekamen. Dame. Sieben. Fünf.


    »Hatten Sie öfter mit ihm zu tun, Herr Velasquez?«, fragte sie den Spanier. Sie lächelte ihn breit an, als er wieder zu ihr blickte.


    »Wer hatte das nicht?«


    Korhonen erhöhte, Hofmann ging mit, Sara achtete nicht darauf.


    »Was meinte er, als er sagte, Sie müssten das Blatt anders spielen?«


    Velasquez schürzte erneut die Lippen und bewegte den Mund, als würde er auf seiner Zunge kauen.


    »Was interessiert dich das, Chica?« El Loco lüftete kurz seine Sonnenbrille, um Sara böse anzufunkeln. In seiner Stimme schwang Unmut mit.


    Sara senkte den Kopf etwas, wobei ihr eine Haarsträhne ins Gesicht fiel. Sie war die harmloseste Person an diesem Tisch, erinnerte sie sich an ihre Masche in der frühen Turnierphase. Unsicher, gefühlsduselig.


    »Er ist«, sie stockte, um betont schwer zu schlucken, »er ist direkt neben mir gestorben.« In Saras Stimme schwang ein Zittern mit, als sie das sagte. Es war nicht schwer, Betroffenheit einfließen zu lassen. Dixons Tod hatte sie tatsächlich erschüttert, nur würde sie das normalerweise nicht vor einem Fremden breittreten. »Ich habe versucht ihm zu helfen, aber es war bereits zu spät. Ich fühle mich fürchterlich. Und jetzt möchte ich wenigstens wissen, was seine letzten Sätze bedeutet haben. Verstehen Sie das?« Sie blickte auf die Spiegelflächen, hinter denen sich Velasquez’ Augen verbargen.


    »Was hat er denn gesagt?«, mischte sich Grigori Jarun ein. Er hatte das Duell zwischen Dixon und dem Spanier nicht verfolgen können, da er am anderen Tisch gesessen hatte.


    Die nächsten Handkarten, die der Dealer austeilte, retteten Velasquez davor, eine Antwort geben zu müssen. Er wendete sich einfach seinem Blatt zu und ignorierte Saras Frage.


    ›Ich werde dich schon noch knacken‹, dachte Sara.


    


    Joel Dixon hatte eine der Suiten im H3 gemietet. 1.200 Euro Miete pro Nacht, sagte die Hotelmanagerin zu Linus Milkrath, als sie die Tür per Chipkarte öffnete.


    Linus hatte seinen Reportercharme eingesetzt, damit er die Suite sehen konnte. Dazu gehörte die Andeutung, dass er das Hotel im Nachruf auf Joel Dixon besser beschreiben könne, nachdem er diesen Raum gesehen hätte. »Atmosphäre, wissen Sie«, hatte er der Managerin des Hotels gesagt. »Es geht doch darum, eine gute Atmosphäre zu vermitteln.« Und das möglichst vage Versprechen, sicher wieder einmal über das Hotel zu berichten. Das bereute er jetzt schon. Falls die Pressestelle hartnäckig war, würde er sich mit E-Mails, Anrufen, Einladungen zu Presseterminen und so weiter herumschlagen müssen. Selbstverständlich konnte er alles ausschlagen, aber auch das kostete Zeit und Nerven. Nun ja, damit würde er sich auseinandersetzen, wenn es so weit war. Und immerhin konnte er sich dann bei Sara beschweren, dass sie ihm das alles eingebrockt hatte. Linus mochte sich selbst kaum eingestehen, dass er überhaupt hier war. Eigentlich hätte er ihren Anruf ignorieren oder sich spätestens nach ihrem wilden Vortrag in der Lobby verabschieden sollen. Stattdessen half er ihr jetzt bei ihrem eingebildeten Mordfall. Er seufzte leise. Er war immer schlecht darin gewesen, Frauen etwas auszuschlagen. Selbst Exfreundinnen.


    »Wir haben auch noch exklusivere Suiten, aber er bestand auf dieser«, sagte Espen-Langer, die Managerin, nachdem sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


    »Wissen Sie, warum?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Meines Wissens nach hat er einfach diesen Raum geordert.« Espen-Langer, Brille mit hellem Kunststoffgestell, die Haare zu einem exakt fallenden Bob frisiert, trug wie die anderen Hotelangestellten tiefblau. In ihrem Fall Jäckchen mit dicken, goldenen Knöpfen und einen halblangen, engen Rock aus einem festen Wollstoff. »Wir fragen bei so etwas nicht nach. Unsere Gäste sind uns keine Rechenschaft schuldig«, fügte sie noch hinzu.


    »Selbstverständlich nicht«, murmelte Linus. »Vielen Dank, dass ich mir den Raum ansehen darf.«


    Linus schluckte einen Hauch von Sozialneid herunter, als er sich umsah. Wenn das nicht das exklusivste Zimmer war, wollte er die anderen lieber gar nicht sehen. Er trat auf einen dunkelblauen Teppich, den Zimmermädchen wahrscheinlich dreimal täglich staubsaugten. Jeder Fussel musste darauf zu sehen sein. Ein Blumenstrauß, der auf einem Tischchen im breiten Flur stand, erfüllte den Eingang mit seinem Duft. Rechts herum ging es in ein Bad mit einer Marmorbadewanne, die mindestens 1,80 Meter lang war. Geradeaus kam erst ein kleinerer Raum mit Esstisch, Sitzecke und Fernseher. Dahinter lag das Schlafzimmer.


    »Wirklich schön«, sagte Linus beiläufig.


    »Falls Sie einmal einen Artikel darüber schreiben wollen. Wir haben einige Neuerungen«, sagte Espen-Langer.


    »Hmmhm.« Nie im Leben, dachte er, würde er darüber schreiben, wie schön die Suiten in einem Hotel waren. Falls sich hier eingeschmuggelte Kasachinnen gegen ihren Willen prostituieren mussten, wäre das eine Geschichte, eine Veröffentlichung wert. Espen-Langer wusste gar nicht, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass Linus nur behauptete, er wolle über das Hotel schreiben.


    »Eine Probeübernachtung lässt sich auch arrangieren.« So schnell ließ die Managerin nicht locker.


    »Hmmhm.«


    Die Suite sah nicht aus, als hätte hier jemand übernachtet. Kein einziges Wäschestück lag herum. Das Bett war frisch bezogen, nicht die kleinste Falte zeigte sich in der Überdecke. Kalt war es in dem Zimmer allerdings, und ein feines Rauschen erfüllte den Raum.


    »Kühl ist es hier«, sagte Linus.


    »Herr Dixon hat die Klimaanlage selbst so eingestellt.« Espen-Langer zuckte mit den Schultern. »Amerikaner.« Das schien als Erklärung auszureichen.


    »Darf ich kurz das Bad benutzen?«, fragte Linus. Das konnte die Managerin kaum ablehnen.


    Als er sich in Ruhe in dem Raum umsah, entdeckte er neben Rasierer, Deo und Zahnbürste einen halbleeren Blister. Irgendein Medikament, das er nicht kannte. Der Name stand auf der Rückseite. Bisoprolol. Er notierte ihn kurz, um es später zu googlen, dann legte er die Tabletten zurück.


    


    Ein Blick in den Schrank im Schlafzimmer offenbarte einen Koffer, einen Mantel, daneben mehrere ordentlich aufgehängte Hemden und T-Shirts. Auf dem Esstisch stand ein Korb mit Früchten.


    Dixons Handy lag auf dem Couchtisch. Linus wunderte sich, dass er es nicht bei sich getragen hatte. Wahrscheinlich war Telefonieren während des Turniers verboten. Direkt neben dem Handy stand ein geöffnetes Geschenkpäckchen. Linus hob den Deckel an. Zwischen rotem Papier lag eine goldene Kette mit einem herzförmigen Anhänger. ›Die Erinnerung stirbt nie – Jenna‹, war auf der Rückseite eingraviert. Es ließ sich öffnen, im Inneren befand sich das Foto einer jungen dunkelhaarigen Frau. Sie sah hübsch aus.


    »Das gehört nicht zum Haus«, sagte Espen-Langer, als sie Linus’ Blick sah. Sie war im Türrahmen stehen geblieben, während Linus sich umgesehen hatte und schließlich ins tiefe Sofa gesunken war.


    »Jenna – sagt Ihnen der Name etwas?« Er hielt den Zettel hoch.


    Espen-Langer schüttelte den Kopf. »Nein, spontan sagt er mir nichts.«


    »Hatte er das Zimmer für zwei …?«


    Sie unterbrach ihn. »Herr Dixon ist ohne Begleitung angereist.«


    »Und im vergangenen Jahr?«


    »Ja, wenn ich mich nicht irre, kam er damals auch allein. Aber mehr kann ich über einen ehemaligen Gast nicht sagen, das müssen Sie verstehen.«


    Vielleicht bereute sie schon, dass sie ihm das Zimmer zeigte, dachte Linus. Er sollte sich lieber beeilen.


    »Dafür habe ich vollstes Verständnis«, sagte er, in der Hoffnung, dass die Floskel sie beruhigen würde. Linus zückte sein Handy und fotografierte Schachtel, Kette und Anhänger. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Espen-Langer und passte den Moment ab, in dem sie einen Fussel von ihrem Jackett pflückte. Er steckte Dixons Handy ein.


    ›Das ist verboten‹, hätte Sara jetzt gesagt. Und: ›Wie kannst du nur?‹ Er freute sich schon darauf, es ihr zu sagen. Sie würde es hassen. Und trotzdem würde sie alles wissen wollen, was er dadurch erfahren hatte.


    


    Das Spiel lief noch keine Viertelstunde, da verschwand Tanja Korhonen für lange Minuten. Ihre Chips, die Antes und Blinds, wurden weiter gesetzt. Inzwischen waren solche Pausen kostspielig. Hielt sie den Druck nicht aus? Oder war sie vielleicht die Mörderin und musste irgendetwas regeln, ihre Spuren verwischen? Sara fiel es schwer, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Mit Karo-Dame und Kreuz-Sechs zahlte sie aus dem Small Blind heraus eine Erhöhung.
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    Als der Flop aufgedeckt wurde – Pik-König, Pik-Zehn, Herz-Sieben, ärgerte Sara sich sofort. Sie hatte nicht getroffen. Sie saß in der falschen Position.


    Sara musterte ihren Gegenspieler. Liam Newton hatte sich zum Spielbeginn am Final Table eine dunkel getönte Fliegerbrille mit schmalem Goldrand übergestreift. Er drehte ein paar Chips in der linken Hand und kratzte mit der rechten an seinem Hals. Newtons strubbelige Haare standen zu allen Seiten hin ab. Manchmal fuhr er sich durch die Haare, aber nie, wenn er mitspielte. Vorhin hatte er ein paar Sätze mit Ted Ashen gewechselt, doch die zwei hatten so leise gesprochen, dass Sara nichts davon hatte aufschnappen können. Ansonsten schien er nur zu sprechen, wenn er ein Blatt spielte.


    Sara kannte das Verhalten aus im Fernsehen übertragenen Turnieren. Vergangenes Jahr hatte Newton am Finaltisch der World Series gesessen. Dort war er allerdings unglücklich als Achter ausgeschieden. Der Brite suchte diese Gespräche gezielt, um seine Gegner besser einzuschätzen. Das war eine sinnvolle Taktik: Viele Spieler redeten munter mit, wurden aber plötzlich still, wenn ihr Blatt sich zur Gewinnerhand entwickelte.


    Vielleicht konnte sie Newtons Masche später gegen ihn verwenden, dachte Sara. Wer sprach, gab zwangsweise etwas von sich selbst preis. Doch erst musste sie sich mit dem Blatt beschäftigten.


    Es gab folgende Möglichkeiten, wie es nun weitergehen konnte.


    Sie setzte und Liam Newton foldete – sehr unwahrscheinlich.


    Sie setzte und Newton callte – wenig wahrscheinlich und schlecht für Sara.


    Newton könnte weiter erhöhen, sodass sie noch mehr Chips verlor – am wahrscheinlichsten und sehr schlecht für Sara.


    Oder sie tat nichts, klopfte nur auf den Tisch und gab ihm das Heft in die Hand. Dann würde er wahrscheinlich etwas setzen und sie hätte wenigstens nur den kleineren Betrag verloren. Aber damit würde sie Schwäche zeigen.


    Sara klopfte. Sie hatte sowieso schon zu lange überlegt, während sie am Zug war.


    »Du bist du dir sicher, dass du nichts setzen willst, Sara?« Als Newton lächelte, zeigten sich seine schiefen Schneidezähne. Er zog ihren Namen in die Länge – Säääraa. »Ist doch ein schöner Flop«, sagte er.


    »Wenn er so schön ist, können Sie doch selbst etwas setzen, Herr Newton.« Sara versuchte, möglichst lässig zu klingen, aber sie beschlich das Gefühl, dass ihr Gegenüber sie trotzdem durchschaute.


    »Okay«, sagte Newton schulterzuckend und legte ein paar Chips in die Mitte.


    Als sie ihre Karten wegwarf, meinte El Loco: »Das Blatt musst du anders spielen. Das habe ich dir doch schon gesagt.« Er drehte sich zu Sara. Sie saßen eng beieinander, weshalb Sara sein Parfum deutlich roch. Die Note war zu moschuslastig, fand sie.


    »Solche Sprüche hat Joel Dixon immer gebracht, wenn jemand bereits am Boden lag. Tat so, als wäre er ein netter Kumpel. Aber Dixon war niemand, der freundliche Ratschläge verteilt hat, sondern er hat nachgekartet. Er kam vielleicht sympathisch rüber, wenn man ihn nur im Fernsehen gesehen hat. Im echten Leben war hingegen er ein mieser Typ, glaub mir, Chica.«


    »Aber er wusste, was Sie auf der Hand hatten.«


    Der Spanier zuckte die Schultern. »Ist das so? Dann hattest du einen verdammt guten Read auf ihn.«


    Sara lachte kurz auf. »Nein, wenn ich ehrlich bin, hatte ich nicht die geringste Ahnung, was Dixon auf Hand hatte oder dachte. Doch Sie waren leichter zu deuten. Sie hatten Buben. Und wenn ich das schon gemerkt habe, dann musste sich Dixon bestimmt nicht den Kopf zerbrechen.«


    El Loco lachte laut. »Du hast keine Ahnung.«


    »Doch, ich bin mir sicher«, log Sara. »Und Sie hätten die Hand höchstwahrscheinlich verloren, das weiß ich.«


    »Weil du in seine Karten geguckt hast.« Er schnalzte mit der Zunge, hob eine Hand und wedelte mit dem Zeigefinger. »So etwas macht man doch nicht.«


    Sara ignorierte die Bemerkung. Velasquez wollte sie bloß vom Thema abbringen.


    »Warum haben Sie während der Hand etwas zu trinken bestellt? Und wieso hat dann auch Dixon etwas bekommen?«


    »Habe ich das? Hat er?«


    »Beantworten Sie meine Fragen, anstatt selbst neue zu stellen.«


    »Aber warum, um Gottes willen, sollte ich das tun? Was habe ich davon?«


    Sara versuchte, cool zu bleiben. »Ein Mann ist gerade eben gestorben und Ihnen geht es nur darum, was Sie davon haben?«


    »Und weil jemand gestorben ist, soll ich dir meine Hand verraten? Das macht Joel Dixon nicht wieder lebendig.«


    »Aber Sie hegten irgendeinen Groll gegen ihn«, sagte Sara, halb zu sich, halb zu Velasquez.


    Wenigstens darauf gab er eine Antwort, statt wieder eine Gegenfrage zu stellen. »Nicht mehr, als viele andere auch.« Er drückte gegen seine Sonnenbrille, obwohl sie kein Stück nach vorn gerutscht war.


    Verdammt, sie hatte sich das Nachforschen einfacher vorgestellt.
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    In diesem Moment bekam Sara gute Karten auf die Hand. Ass und Dame, beide in Karo – also suited, passend.


    »Siebzigtausend.« Sara achtete darauf, ihre Chips weder zu schwungvoll noch zu desinteressiert vor sich zu platzieren. Sie hoffte, dass sie das tatsächlich so gut durchhielt, wie sie es sich vornahm. Sonst würde sie den anderen bloß Hinweise geben.


    »All-In.« Das war Velasquez. Sein Stack war kleiner als der von Sara gesetzte Betrag. Alle anderen Spieler stiegen aus.


    Der Spanier deckte ein Paar Zehnen auf.


    Sara lehnte sich zurück. Ein typischer Coinflip. Die Chancen lagen nahezu bei 50 zu 50. Nun konnte sie sich zurücklehnen und abwarten, wer mehr Glück hatte.


    Herz-Sieben, Karo-Neun, Karo-König.


    Sara biss sich auf die Lippe. Jetzt durften alle sehen, dass sie angespannt war. Es würde ja nichts mehr an den Karten ändern.


    Kreuz-Drei.


    Und das Kreuz-Ass.
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    Sie hatte gewonnen, dachte Sara, innerlich jubelnd. Nur um gleich zu stocken. Jetzt konnte sie Velasquez nicht weiter befragen. Verdammt. Er reiste bestimmt direkt ab. Sie musste Linus Bescheid geben. Fast wäre sie aufgesprungen.


    Velasquez lehnte sich zu ihr. »Viel Glück noch. Und auch wenn ich es irgendwann bereue, das jetzt zu verraten: Du lagst richtig. Ich hatte vorhin Buben. Ich bezweifle allerdings, dass du Dixon vernünftig im Blick hattest. Dir ist nämlich entgangen, dass er während des Austeilens der Karten sein nächstes Wasser geordert hatte.« Er zwinkerte ihr zu. »Alle Fragen beantwortet? Nein, eine hattest du noch. Die Antwort ist: Ich hatte Durst.« Wie sein Englisch klang: »I was thürstiiee.« Er nahm seine Sonnenbrille ab und grinste. Sara blickte in tiefgrüne Augen.


    »Oh. Danke.« Sie mühte sich, ihren Mund nicht herunterklappen zu lassen.


    »Dann noch viel Erfolg hier, Chica. Mach was aus meinen Chips.« Er klopfte ihr auf die Schulter.


    Als er sich abgewendet hatte und mit federnden Schritten davonging, sah Sara dem Spanier hinterher. Hatte er tatsächlich nichts mit Dixons Tod zu tun? Das konnte sie selbst nicht mehr ergründen. Wie gut, dass Linus im Hotel war.


    

  


  
    Limp in


    »Misses Dixon, mein Name ist Linus Milkrath. Ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen. Wir sind hier alle sehr betroffen vom Tod Ihres Mannes.«


    »Wer spricht denn da?«


    Zum Glück fragte sie nicht, woher er die Telefonnummer hatte. ›Vom Handy Ihres toten Mannes, Misses Dixon‹, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Linus hätte sich etwas einfallen lassen müssen.


    »Ich war im Saal in Hamburg, als es passiert ist«, log er. »Ich bin Journalist und schreibe einen Nachruf.« Im englischsprachigen Raum waren Nekrologe, ›Obituaries‹ genannt, eine angesehenere Disziplin als in Deutschland, das wusste Linus. Er hoffte, dass ihm dieser Umstand helfen würde, an Informationen zu gelangen. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn das für Sie in Ordnung geht. Ich fasse mich auch kurz, versprochen.«


    Linus hatte es sich in einer Sitzecke im 16. Stock gemütlich gemacht. Um diese Zeit war hier nichts mehr los. Er war optimistisch, das Telefonat ohne Störungen führen zu können.


    »Na gut. Fragen Sie.«


    Die Stimme hatte einen kratzigen Unterton, Raucherin, vermutete Linus. Die wenigen Fotos, die er auf die Schnelle von Francine Dixon gefunden hatte, waren fünf oder sechs Jahre alt und zeigten eine Frau mit unnatürlich großen Lippen und vom Chirurgen gestraffter Gesichtshaut. Er betrachtete das wohl aktuellste Foto auf seinem Tablet geöffnet vor sich, das er von ihr entdeckt hatte. Linus mochte es, sein Gegenüber im Gespräch vor Augen zu haben. Die Witwe klang ausgesprochen gefasst. Kein Zittern, das Weinen ankündigte. Keine sich überschlagenden Töne. Ihre Trauer schien sich wohl in Grenzen zu halten.


    »Wann haben Sie denn erfahren, dass …«


    »Ein Freund hat mich angerufen. Inzwischen hat sich auch unser Botschafter aus Hamburg gemeldet, ein wirklich höflicher Mann.«


    Natürlich, dachte Linus. Bei so einem Todesfall wurde die Botschaft informiert.


    »Sie scheinen nicht sehr überrascht.«


    »Joel war weder der jüngste noch der gesündeste Mann«, sagte sie.


    »Werden Sie jetzt nach Hamburg fliegen?«


    »Nein. Er wird hierher gebracht. Ich hole ihn vom Flughafen ab.« Sie sog Luft ein, offensichtlich hatte sie sich eine Zigarette angezündet. »Das erste Mal in diesem Jahrzehnt, das ich an einem Flughafen auf ihn warte. Und das letzte Mal überhaupt. Seltsam, oder?«


    »Er würde das sicher zu schätzen wissen«, sagte Linus. »Was für ein Typ Mensch war Ihr Mann?« Die Antwort darauf würde Sara kaum weiterhelfen, aber er wollte die Witwe erst einmal zum Reden bringen, ehe er zu den pikanteren Fragen überging.


    »Er war ein Draufgänger.« Sie zog wieder an ihrer Zigarette, atmete aus. »Beim Pokern konnte er eiskalt sein, sonst wäre er niemals so erfolgreich gewesen. Abseits des Tisches dagegen war er meist impulsiv. Wissen Sie, dass wir in Vegas geheiratet haben?«


    »Ja«, log Linus. Er hatte bisher nur gewusst wann – das war tatsächlich in Dixons Wikipedia-Eintrag vermerkt.


    »Da kannten wir uns gerade eine Nacht lang.« Sie seufzte. »Es waren verrückte Zeiten.«


    »Die Frage ist vielleicht etwas seltsam, aber: Sagt Ihnen der Name Jenna etwas?«


    Wieder eine Pause. »Nein. Sollte er?«


    »Im Hotelzimmer Ihres Mannes lag ein Geschenk, das von einer Jenna kommt.«


    Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Wahrscheinlich eine seiner Liebschaften. Ich habe schon in den Siebzigern aufgehört, mir deren Namen zu merken. Und damals war mein Gedächtnis besser als heute, das können Sie mir glauben.«


    »Darf ich fragen, wie es um Ihre Ehe stand?«


    »Fragen dürfen Sie, aber antworten muss ich nicht.« Kurze Pause. »Wir hatten unsere Höhen und Tiefen. Die vergangenen Monate haben wir uns wenig gesehen, die zählten also zu den Höhen. Trotzdem haben wir uns nicht getrennt. Die Macht der Gewohnheit könnten Sie das nennen.«


    »Wer erbt sein Vermögen?«


    Sie lachte kurz auf, krächzend ging das Geräusch in ein Husten über. »Ich sage es Ihnen, aber aufschreiben dürfen Sie es nicht. Wenn es ein Vermögen gäbe, würde der größere Teil bei mir landen. Aber ich fürchte, Joel hat kürzlich eine Menge Geld in den Sand gesetzt mit irgendeiner Pokerplattformidee, die nicht funktioniert hat. Ich kenne keine Details. Das meiste davon hat er angestellt, ohne mir irgendwas davon zu erzählen. Er hätte auf mich hören und die Finger davon lassen sollen. Immerhin war die Hälfte des Geldes, das er dabei verloren hat, meins.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Muss es nicht. Ich werde schon zurechtkommen, das bin ich immer. Sind Sie verheiratet?«


    »Ach, ich bin bloß ein langweiliger Journalist«, sagte Linus. So weit kam es noch, dachte er, dass sie hier anfing, die Fragen zu stellen.


    »Eine Frage noch, Misses Dixon, dann lasse ich Sie in Ruhe, versprochen. Hatte Ihr Mann Feinde? Gab es jemanden, der ihm schaden wollte?«


    »Hmm …«, kurzes Schweigen. »Feinde – das ist ein großes Wort. Gibt viele Leute da draußen, die nicht gut auf ihn zu sprechen sind, klar. Aber Feinde? Eine Menge enttäuschter Frauen, wahrscheinlich. Die glaubten alle, sie hätten sein Herz erobert und haben nicht gemerkt, dass er bloß seinen Spaß haben wollte.« Wieder das krächzende Lachen.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Linus.


    »Ich weiß, ich weiß. Und mir erst«, antwortete die Witwe. »War es das jetzt?«


    »Ja, vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen. Kann ich mich noch einmal melden, falls ich etwas vergessen habe?«


    Seufzen. »Rufen Sie einfach wieder an. Aber ich gebe keine Garantie, dass ich rangehe.«


    »Danke, Misses Dixon.«


    Linus fragte sich, ob die Witwe etwas mit dem Mord zu tun hatte – falls es denn einer war. ›Verlassene Frauen? Eifersucht?‹, tippte Linus in sein Tablet. ›Erbe? Schulden? Online-Poker?‹ Und die Frage: ›Wer ist Jenna?‹ Anschließend navigierte er sich durch die Nummern in Dixons Handy. Glücklicherweise war das Gerät angeschaltet gewesen und nicht geschützt, sodass er auf alles zugreifen konnte. Unglücklicherweise schien es Dixon tatsächlich nur zum Telefonieren genutzt zu haben. Fotos fanden sich keine, obwohl das Gerät über eine Kamera verfügte. Und entweder hatte der Amerikaner alle SMS sofort gelöscht oder aber nie welche bekommen beziehungsweise geschrieben. Vielleicht war er ein Technikmuffel gewesen? Passte das zu jemandem, der Geld mit Onlinepoker verdienen wollte? Linus wurde noch nicht schlau daraus.


    Immerhin waren im Handy diverse Nummern gespeichert, ein kurzes Überschlagen zeigte, dass auf jeden Mann drei Frauen kamen – aber leider keine Jenna. Alter Schwerenöter, dachte Linus. Er musste Sara fragen, ob sie Joel Dixon attraktiv gefunden hatte.


    *
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    König, Junge – beide in Kreuz, Sara erhöhte. Tanja Korhonen hatte sich vorher als einzige eingelimpt – sie hatte nicht mehr gesetzt als den aktuellen Big Blind. Jetzt ging sie mit. Gut, dachte Sara, genau das hatte sie gehofft.


    »Er war ein guter Kerl, müssen Sie wissen«, sagte die Finnin mit leiser Stimme. »Ich habe gehört, was Velasquez gesagt hat, das stimmt so nicht. Velasquez kannte nur Dixons, tja, Pokerface. Wenn er nicht spielte, war Joel anders.«


    Ihr Blick bohrte sich in Saras. Sie trug keine Sonnenbrille, verdeckte ihr Gesicht nicht mit einer Schirmmütze. Über den Tisch hinweg konnte Sara die großzügig aufgetragene Schminke erkennen, die sich in die kleinen Fältchen um die Augen und die Gruben unter den Nasenflügeln gelegt hatte.


    »Kannten Sie ihn gut?«, fragte Sara.


    Der Dealer deckte den Flop auf.
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    Karo-Acht, Herz-Junge, Pik-Vier. Sara setzte. Korhonen zögerte kurz, erhöhte dann.


    »Ja«, antwortete die Finnin auf ihre Frage.


    Sara spürte ihr Herz schlagen. Nach dem Flop hatte sie mit großer Wahrscheinlichkeit das bessere Blatt, und so wie Korhonen seit Wiederaufnahme des Turniers gespielt hatte, ging sie wahrscheinlich mit allem mit. Sara hatte das sichere Gefühl, dass sie vorn lag. Außerdem brauchte sie mehr Antworten.


    »Er hat mir viel beigebracht«, murmelte Korhonen und kratzte sich dabei an der Nase.


    Eine Kreuz-Fünf ergänzte den Flop auf dem Tisch.


    »Ich fand ihn beeindruckend.« Sara beschloss, der Finnin einfach beizupflichten. Sie musste dafür ja nicht einmal lügen. »Habe alle seine Bücher gelesen.«


    »Es waren doch nur zwei«, sagte Korhonen mit einem schüchternen Lächeln und klopfte auf dem Tisch. Sie checkte also nur. Seltsames Vorgehen, dachte Sara, die sofort setzte. Die Finnin zögerte, blickte unter ihre Karten, erhöhte dann – Check-Raise hieß dieser Spielzug. Jetzt war es an Sara, kurz zu überlegen.


    Freizeitspieler begingen oft den Fehler, dass sie starke Blätter nicht noch einmal ansahen, nachdem der Flop aufgedeckt worden war, schwache schon. Sara selbst hatte es zu Beginn nicht anders gemacht. Warum sollte man auch zum zweiten oder dritten Mal nachschauen, was man auf der Hand hatte, wenn es zwei Asse oder zwei Könige waren? Das behielt man immer im Kopf. Aber ob es nun Junge-Sieben oder Junge-Acht gewesen war? Und die Kreuz- oder Pik-Sieben? Das konnte man schon mal vergessen – und musste sich vergewissern. Sieh ein zweites Mal unter jedes Handblatt oder unter keines, war jetzt Saras Regel. Es sei denn, das Nachschauen ließ sich dazu einsetzen, einen Gegner in die Irre zu führen. Diese Ausnahme von der Regel galt natürlich.


    In den vergangenen Stunden hatten die anderen Spieler äußerst selten ihre Handkarten ein zweites oder drittes Mal gemustert.


    Sara war bewusst, dass sie zu den vorsichtigeren Spielern zählte. Sie erwartete ständig einen Hinterhalt. Sie war froh, dass sie nie erfahren würde, wie oft sie in den vergangenen Stunden das bessere Blatt gefoldet hatte, weil sie auf einen Bluff hereingefallen war. Auch jetzt schoss ihr durch den Kopf, dass es ein ausgefeilter Plan von Korhonen sein konnte, sich ihre Karten noch einmal anzuschauen, so als hätte sie eine schwache Hand. Allein: Ihrer Gegnerin traute sie das in diesem Augenblick nicht zu. Und eine Fünf hatte die Finnin mit Sicherheit nicht auf der Hand. Sie hing so sehr ihren Gedanken an Joel Dixon nach, dass sie schlecht spielte. Ja, so musste es sein.


    »Joel hätte Sie sicher gemocht«, sagte Korhonen zu Sara. »Er meinte immer, das Schlimmste am Poker sei, so viel Zeit in reinen Männerrunden verbringen zu müssen.«


    »Seien Sie doch so nett und holen mir noch einen Wein«, sagte Clemens Bahring deutlich lauter als nötig zu einer Kellnerin. Dann seufzte er. »Kommt ihr langsam zu Potte, ich will auch wieder Karten sehen.« Sara sah nicht zu ihm hinüber und registrierte, dass Korhonen den Deutschen ebenfalls ignorierte.


    Der Dealer legte die letzte Karte auf den Tisch. Karo-König. Der Flop war also:
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    Sara lehnte sich zurück. Traumhaft. Weder war ein Flush möglich, noch eine Straße – und sie hatte die zwei höchsten Paare. Das Blatt hatte sie gewonnen.


    Korhonen biss sich, nur ganz kurz, auf die Unterlippe, bevor sie klopfte. Sie lächelte Sara an, ein typisches Friedensangebot. ›Komm, der Betrag reicht doch, lass uns die Karten ansehen und dann gewinnt die Glücklichere von uns beiden‹, signalisierte die Finnin. Aber so günstig ließ Sara sie nicht davon kommen.


    »Gab es viele, die Dixon nicht mochten, so wie Velasquez? Jemanden, der vielleicht noch mehr Groll gegen ihn hegte?« Ein Seitenblick auf Ted Ashen. Dixons alter Freund schaute offenbar verärgert mit zusammengekniffenen Augen drein. Er hielt sich jedoch aus dem Gespräch heraus.


    Gleichzeitig überlegte Sara, wie viel sie setzen konnte, um Korhonen noch zum Mitgehen zu bewegen. Zu groß durfte der Betrag nicht sein, sonst würde die Finnin aussteigen. Eine zu kleine Summe würde bedeuten, dass sie wichtige Chips verschenkte. Sie setzte das Anderthalbfache von dem, was im Pot lag.


    Korhonen wippte auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Sie machen es mir nicht einfach«, sagte sie, Saras Frage ignorierend. Die Finnin schüttelte kurz den Kopf, ganz so, als würde sie ›Was soll’s, wenn ich schon verliere, dann auch richtig‹ denken – und erhöhte ums Zweieinhalbfache.


    Sara schluckte. Das war der größte Pot, den sie bisher gespielt hatte. Wenn sie den gewann, rückte sie ein deutliches Stück weiter nach vorn. Aber dafür musste sie eine ansehnliche Portion ihres Stacks in die Mitte schieben. Sie riss ihren Blick von den Chips los und schaute hinüber zu Korhonen. Die Finnin hatte die Ellbogen auf den Tisch gelegt und beugte sich nach vorn. Die von der Klimaanlage entfeuchtete Luft kratzte plötzlich in Saras Hals. Neben Sara räusperte sich Grigori Jarun und klapperte mit drei Chips, die er unentwegt durch seine Finger gleiten ließ. Mehrere der Männer am Tisch spielten ständig mit den Plastikmünzen, was den Raum mit einem permanenten Klicken erfüllte. Nach vielen Stunden an Pokertischen konnte Sara das Geräusch meist ausblenden, jetzt aber drang es in ihr Bewusstsein und zehrte an ihren Nerven.


    ›Wenn du nichts wagst, wirst du nicht gewinnen‹, dachte Sara. Sie callte.


    Korhonen deckte zwei Achten auf, damit hatte sie einen Achter-Drilling. Sie hatte von Anfang an das bessere Blatt gehabt. Saras Blut sackte weg, irgendwo in den Bereich ihrer Füße. Wobei die sich plötzlich erstaunlich kalt anfühlten. Da sie ihr Blatt nicht zeigen musste, warf sie es weg, ohne aufzudecken. Korhonen hatte sie reingelegt. Die Finnin lehnte sich zurück, nachdem sie die gewonnenen Chips vor sich aufgestapelt hatte, und lächelte plötzlich wie die Mona Lisa.


    Der Dealer teilte die nächsten Karten aus, die Sara, fast ohne sie zu beachten, foldete. Sie musste das Geschehene begreifen, ehe sie die nächste Partie wagte. Sie war in eine Falle gelaufen, ihrer eigenen in der frühen Turnierphase recht ähnlich. Scheinbar abgelenkt und ahnungslos hatte Korhonen in Wirklichkeit nur darauf gewartet, dass Sara das Setzen übernahm, um einen möglichst großen Betrag aus ihr herauszuquetschen. Und Sara war hineingetrampelt, hatte sich mit zwei jämmerlichen Paaren für unschlagbar gehalten, während Korhonen längst ihr Handpaar getroffen hatte. Sara bemerkte erst jetzt, dass die Frau sie von der gegenüberliegenden Seite des Tisches weiter im Auge behielt. Korhonen hatte sich ebenfalls aus der nächsten Partie herausgehalten. Ashen, Bahring und Jarun sahen gerade einen Flop, doch der Verlauf der Hand ging an Sara vollkommen vorbei. Sie zählte ihre Chips. Jetzt lag sie weit hinten, nur noch Bahring hatte einen kleineren Stack.


    Wenn Korhonen sie mit ihrem Blatt so mühelos getäuscht hatte, spielte sie vielleicht auch die Trauer um Joel Dixon nur vor. Sara kniff die Augen zusammen, als sie die Finnin direkt anblickte. Korhonen sah nicht weg, sondern setzte ein Lächeln auf.


    

  


  
    Outs


    Sara beendete ihr Grübeln und stand auf. Sie verließ den Tisch nur ungern, weil sie an die Antes und Blinds dachte, die unaufhörlich ihren nun ohnehin mageren Stack verkleinerten, während sie fort war. Aber sie musste mit Linus sprechen. Die Garderobe lag in der Nähe der Fahrstühle, dort holte sie ihr Handy.


    »Linus, kannst du in den obersten Stock kommen?«


    »Klar.«


    Sara ging noch einmal ihr Gespräch mit Velasquez sowie die Hand mit Korhonen durch, während sie auf Linus wartete. Er schien sich Zeit zu lassen, warum dauerte das so lange? Sara nahm die Hand aus dem Gesicht. Sie hatte auf einem Fingernagel herumgekaut. Verdammt, das war ihr lange nicht mehr passiert. Wenigstens hatte sie sich nicht noch einmal auf die Lippe gebissen.


    Als Linus endlich auftauchte, kam er nicht aus dem Fahrstuhl, sondern aus einer anderen Richtung auf sie zu.


    »Gar nicht einfach, hier ein Treppenhaus zu finden«, sagte er. Als sie eine Augenbraue hochzog, schob er sofort hinterher: »Ich war nur zwei Stockwerke drunter, da nimmt man doch nicht den Fahrstuhl.«


    »Und deswegen hast du so lange …? Hast du eigentlich eine Ahnung, was …? Ach, vergiss es.«


    Linus lächelte sie an. »Also ich würde sagen: Ich bin nicht zu spät, sondern du bist zu früh, Sara. Wir hatten doch verabredet, dass unser Date erst in einer Stunde ist.«


    »Das ist kein Date.« Sie gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen.


    Linus seufzte theatralisch. »Also gut. Was gibt es denn zu besprechen?«


    »Velasquez, der Spanier, ist ausgeschieden. Redest du mit ihm? Er müsste hier im Hotel wohnen.«


    »Klar, das kann ich versuchen. Aber erkläre mir vorher noch einmal genau, warum du ihn verdächtigst. Das war vorhin etwas …«, Linus zögerte einen Moment, »unklar.«


    Hatte er ›wirr‹ sagen wollen? Oder ›seltsam‹? Sara überging es. Für solche Spielchen hatte sie keine Zeit. »Das liegt doch auf der Hand. Er hat direkt von Dixons Tod profitiert.«


    »Wie denn?«


    »Er hat seinen Stack fast verdoppelt und ist dadurch im Turnier weiter gekommen.«


    Linus zog die Stirn kraus. »Sagtest du nicht eben, er sei ausgeschieden?«


    »Ja, aber ohne Dixons Tod hätte er einen schlechteren Platz belegt.« Sara stockte. Das stimmte nicht. Velasquez war Zehnter geworden. Die gewonnene Hand hatte sein Ausscheiden zwar verzögert, doch seine Position im Turnier nicht verbessert.


    »Sara, ich glaube, du verrennst dich da in etwas.«


    »Dixon wurde umgebracht«, fiel sie ihm sofort ins Wort. »Das bilde ich mir nicht ein.«


    »Das meinte ich nicht. Ich bin, was deine Mordtheorie angeht, völlig offen, wirklich.« Er hob abwehrend die Arme. »Aber was du mir bisher zum Motiv von Velasquez erzählt hast, klingt – Entschuldigung, wenn ich das so sage –, hanebüchen. Du meinst, er hat den Tod von Dixon arrangiert, nur um ein paar Chips zu bekommen?«


    »Ja«, Sara stockte kurz, »na ja, so etwas in der Art. Irgendwie.«


    »Und deshalb hat er ihn auf die Sekunde genau vergiftet. Ehe Dixon ihn – wie war das Wort noch mal?«


    »Callen«, sagte Sara.


    »Genau, ehe Dixon ihn callen konnte. Ich habe keine Ahnung vom Pokern«, sagte Linus jetzt, »deswegen musst du es mir genauer erklären. Wann wusste Velasquez, dass er mit seinem Blatt verloren und Dixon gewonnen hatte?«


    »Es lagen drei Karten derselben Farbe im Flop. Und die Farbe hatte Velasquez nicht auf der Hand, Dixon aber.«


    »Und damit hätte Dixon am Ende hundertprozentig gewonnen?«


    »Hmm … nein. Nicht hundertprozentig.« Sara zählte im Kopf, welche Outs Velasquez noch geblieben waren. Immerhin hatte er einen Drilling mit Buben gehabt, als noch eine Karte ausstand. Der vierte Bube hätte ihn gerettet. Ebenso eine zweite Zwei, eine zweite Acht oder eine zweite Zehn, womit er einen Full House gehabt und Dixons Flush geschlagen hätte. Velasquez’ Chancen hatten also immer noch gut 20 Prozent betragen.


    »Zu knapp 80 Prozent hätte Dixon gewonnen«, sagte Sara schließlich.


    »Konnte Velasquez das genau wissen?«


    »Nein. Er wusste ja nicht, was Dixon hatte. Es sei denn, er hätte die Karten manipuliert. Vielleicht war das ja der Fall!«


    »Ach Sara, aber dann hätte er sie doch so manipuliert, dass er gewinnt, ohne jemanden zu töten. Das ist eine völlig abstruse These. Du verrennst dich.«


    »Hast du schon mit den Kellnerinnen gesprochen? Vielleicht steckt eine von ihnen mit Velasquez unter einer Decke. Er hat zwar behauptet, Dixon hätte sein letztes Getränk selbst geordert, aber das könnte gelogen sein.«


    Linus machte eine kurze Pause, in der Sara ebenfalls schwieg. »Kennst du Ockhams Rasiermesser?«, fragte er schließlich.


    »Keine Ahnung. Irgendeine berühmte Tatwaffe?«, murmelte Sara. »Du wirst es mir sicher gleich erklären.« Linus hatte es immer geliebt, mit seinem Wissen angeben zu können. Keiner seiner sympathischen Charakterzüge.


    Linus zog seine Mundwinkel nach oben. »Den Spruch muss ich mir merken, der ist gut. Nicht ganz. Hat etwas mit Wissenschaftstheorie zu tun. Im Prinzip sagt es aus, dass man immer die einfachste Lösung bevorzugen sollte – und nicht komplizierte Theorien, um die man mehr und mehr herumdichten muss, damit sie irgendwie passen. Dass dieser Velasquez ein Mörder – der Mörder – ist, das lässt sich nicht einfach erklären. Deshalb beginnst du schon mit dem Fabulieren. Das deutet darauf hin, dass deine Grundannahme falsch ist.«


    Sara atmete tief ein und wieder aus, ehe sie antwortete. Dass ihre These zu Velasquez Lücken hatte, war wahrscheinlich noch freundlich formuliert. Außerdem hatte sie ja auch vor, die anderen Mitspieler zu durchleuchten. »Er hat gesagt, dass Dixon extrem unbeliebt war«, sagte sie daher in der Hoffnung, das Gespräch in konstruktivere Bahnen zu lenken.


    »So unbeliebt, dass ihn jemand umbringt?«


    Sara zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich habe versucht, Tanja Korhonen zu befragen, die Finnin. Aber bisher mit wenig Erfolg. Die beiden standen sich nahe, das ist jedenfalls klar.«


    »Er stand wohl einigen Frauen nahe«, warf Linus trocken ein.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich habe mit seiner Witwe telefoniert.«


    »Echt? Wie hast du das hinbekommen?«


    »Ich habe Dixons Handy geklaut.«


    Das Grinsen von Linus war Sara deutlich zu selbstgefällig. »Was hast du getan? Das ist …«


    »… verboten, ich weiß. Diebstahl, schrecklich. Wobei: Wer soll mich anzeigen? Joel Dixon? Der ist über diese Phase hinweg. Und seine Frau klang nicht so, als wüsste sie überhaupt, wie viele Handys ihr Mann besessen hat. Und großes Interesse zeigte sie erst recht nicht.«


    Sara wusste nicht, was sie antworten sollte. So war es ihr mit Linus häufig ergangen. Sie fühlte sich ausgetrickst, vorgeführt, wie vorhin von Korhonen. ›Er forscht für dich nach‹, sagte sie sich selbst, ›da muss er auch seine Methoden anwenden dürfen.‹ Sie gab sich geschlagen.


    »Hat sie Korhonen erwähnt?«


    »Nein, sie hat überhaupt keine Namen genannt. Ich bekomme mehr über deine Mitspielerin heraus. Ebenso wie über die anderen, die noch am Tisch sitzen. Das dauert nur alles ein bisschen, Sara.« Er musterte sie, blickte dann den Gang entlang, der zu dem großen Raum führte, in dem das Spiel am Final Table weiterlief. »Musst du nicht wieder spielen?«


    »Ja, gleich. Was hat Dixons Witwe noch gesagt?«


    »Sie meint, er hätte einen Teil seines Vermögens mit irgendeiner Internet-Poker-Sache in den Sand gesetzt. Ach ja, und auf Dixons Zimmer lag ein Geschenk von einer Jenna. Eine Kette mit Anhänger.« Er zeigte ihr die Fotos, die er geschossen hatte.


    »Wie hast du die Fotos …? Ach, wenn ich darüber nachdenke, will ich es gar nicht wissen. Vielen Dank, Linus.«


    »Da nicht für.«


    Mit einiger Mühe zwang sich Sara, langsam zurück zum Tisch zu gehen anstatt zu sprinten. Sie hatte mehr als genug Hände verpasst. Aber nun hatte sie zumindest neue Ansatzpunkte.


    *


    Linus blickte Sara nach. Sie sah verdammt gut aus in diesem Outfit. Wenn sie erfuhr, dass er ihr etwas verheimlicht hatte, würde sie sauer sein. Aber darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken.


    Das Medikament in Dixons Badezimmer hatte sich als Betablocker entpuppt. Das hatte er gerade eben nachgeschaut. Dixons Herz war offenbar nicht mehr im besten Zustand gewesen. Seine Witwe hatte ebenfalls gesagt, er habe nicht den gesündesten Lebensstil geführt. Wahrscheinlich war der Mann wirklich einem simplen Infarkt erlegen.


    Als Linus das Treppenhaus suchte, hatte er sich vorgenommen, es Sara zu sagen. Doch in dem Moment, in dem er sie dort stehen sah – wie sie ihn mit hellwachen Augen anblitzte, brachte er es nicht übers Herz.


    Sie wollte einen Fall lösen, sie wollte dieses Turnier gewinnen. Er war zwar ihr Ex und vieles zwischen ihnen war schlecht gelaufen, sodass er sie auch hätte hassen können. Aber dem war nicht so. Und er wollte ihre Träume nicht zerstören. Also suchte er lieber nach einem Mordmotiv, während sie ihr Turnier spielte. Wer weiß, vielleicht stolperte er dabei über die eine oder andere interessante Geschichte – den Nachruf auf Dixon konnte er nebenbei schreiben. Und für den extrem unwahrscheinlichen Fall, dass Sara doch recht hatte, würde er auch gewappnet sein, denn er wollte auf jeden Fall mehr herausfinden als sie. Wäre doch gelacht, wenn sie mit ein paar Verhörtechniken am Pokertisch weiterkäme als er mit seinen Recherchen im Hotel und im Internet. Er stieg in den Fahrstuhl: Es war Zeit, sich mit diesem Velasquez zu unterhalten.


    

  


  
    Nuts


    Sara hasste es, König-Neun vorzufinden, wenn sie unter ihre Handkarten lugte. Die Kombination war prädestiniert dafür, das zweitbeste Blatt am Tisch zu liefern, sobald der Flop aufgedeckt worden war. Nichts war tödlicher beim Pokern als das zweitbeste Blatt. Es war unheimlich schwer, wenn einen das Gefühl beschlich, man könnte vielleicht doch vorn liegen. Traf man hingegen überhaupt nicht, war es ein leichtes, seine Karten wegzuwerfen.


    Trotzdem callte sie mit Karo-König und Pik-Neun, als Korhonen setzte. Sie bekam ihre Chips zurück, dachte Sara. Und sie würde ihr mehr über Dixon erzählen.


    Es waren stets die gleichen, exakten Handgriffe, mit denen der Dealer die gemischten Karten nahm, drei davon abtrennte, um sie dann in einer fließenden Bewegung umzudrehen. Sara wusste nicht genau, wie jemand eigentlich Dealer wurde; ein Ausbildungsberuf war es sicher nicht. Die Spieler hatten sie von jeher fasziniert, nicht die Kartengeber. Dennoch vermutete sie, dass hinter der scheinbar mühelosen Eleganz viel Übung steckte.
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    Herz-Neun, Karo-Ass, Karo-Acht.


    Was der Dealer auf den Tisch legte, war einer der Flops, vor denen Sara mit König-Neun grauste. Mittleres Paar mit dem König als Kicker sah vielleicht gut aus. Aber wenn Korhonen ein Ass hatte, waren diese Überlegungen egal. Sie schielte zur Finnin, die vor ihr agieren musste. Die war still, zögerte kurz. Setzte dann, allerdings nicht viel.


    »Kennen Sie Jenna?«, fragte sie mit Blick zu Korhonen, ehe die callte. »Sie war mit Dixon befreundet«, ergänzte Sara, in der Hoffnung, Korhonen etwas zu entlocken.


    Ihr Gegenüber verzog keine Miene, schüttelte nicht einmal ansatzweise mit dem Kopf. Dann zog sie ihre Mundwinkel leicht nach unten, zu lang, als dass es unbewusst gewesen sein könnte.


    »Keine Ahnung. Wer soll das sein?« Sie schwieg kurz. »Wollen Sie spielen oder Small Talk machen?«, sagte Korhonen schließlich, während ihre Augen zu Saras Händen und den dort liegenden Chips wanderten.


    Sara entschloss sich zu einem Lächeln. »Call.« Sie glaubte Korhonen nicht. Weder dass sie ein Ass auf der Hand, noch dass sie Jenna nicht gekannt hatte.


    Es dauerte einen Moment, ehe der Dealer die nächste Karte umdrehte.


    Es war die Karo-Vier.


    Korhonen lehnte sich ein Stück zurück. Verdammt, dachte Sara, als die Finnin setzte. Sie hatte zwar mit ihrem Karo-König einen Flush-Draw, ihr fehlte also nur noch ein Karo für einen Flush, aber sie hatte momentan keinen Schimmer, wie sie mehr aus der Frau herausbekommen sollte. Es war ja nicht verboten, am Tisch zu lügen. Im Gegenteil. Es gehörte dazu.


    »Sind Sie sicher, dass Ihnen der Name nichts sagt?«, fragte sie Korhonen trotzdem noch einmal. Vielleicht konnte sie ihre Gegnerin aus der Ruhe bringen.


    Die Finnin schien kurz zu grübeln, verneinte erneut und sagte, das hätte doch jetzt wirklich nichts mit dem Spiel zu tun.


    Sara bezahlte, in der Hoffnung auf eine weitere Karte in Karo. Normalerweise verzichtete sie auf solche Spielzüge. Wer zu sehr auf das Glück hoffte, mit der letzten Karte einen Flush oder eine Straße zu vervollständigen, kam nicht weit beim Pokern. Dafür standen die Chancen zu schlecht. Aber sie wollte sich nicht schon wieder geschlagen geben. Ihr war bewusst, dass das ein schlechter Spielzug war und sie schwor sich, ihn heute nicht zu wiederholen, selbst wenn sie jetzt Glück haben sollte.
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    Karo-Zehn.


    Sara hätte den Dealer küssen können. Da lag es, ihr unschlagbares Blatt, die Nuts.


    Korhonen schloss kurz die Augen, setzte dann den gleichen Betrag wie zuvor. Sara raiste, sie hatte bei dieser Hand ja nichts zu verlieren. Nach längerem Zögern bezahlte Korhonen.


    Die Finnin musste ihre Karten als Erste zeigen, da sie dichter beim Dealer saß. Als sie Karo-Fünf und Karo-Sechs aufdeckte, freute sich Sara doppelt. Sie hatte nicht nur die Hand gewonnen, sondern auch ein besseres Gefühl für Korhonens Spiel bekommen. Warum Korhonen verschwieg, dass sie Jenna kannte, stellte Sara noch vor ein Rätsel, aber sie würde es der Finnin entlocken.


    


    Doch es war Jarun, der das Gespräch mit Sara wieder aufnahm, als beide bei der nächsten Hand gefoldet hatten.


    »Wissen Sie, Joel Dixon hat sicher viel für Poker getan. Früher …« Er setzte eine auffällige Pause, in der er durchatmete.


    »Aber?«, fragte Sara, um seinen Nebensatz zu beginnen, der unweigerlich folgen musste.


    »Aber er war ein Dinosaurier«, sagte der Russe.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Seine beste Zeit lag weit, weit in der Vergangenheit. Ich habe gehört, dass er Schulden hatte. Man munkelt, er hat sich bei den falschen Leuten Geld geliehen.« Der Russe lehnte sich etwas zu ihr herüber. »Sie wissen schon, was ich meine.«


    Das würde Sara gern, es entsprach jedoch nicht der Realität. »Nein, tut mir leid. Aber Sie können mich sicher aufklären.«


    Er seufzte. »Leider nicht. Ich dachte, vielleicht wissen Sie selbst mehr als die üblichen Gerüchte. Weil Sie so ein großes Interesse an Joel Dixon haben.«


    Wahrscheinlich zwinkerte er ihr zu, dachte Sara, obwohl Jaruns Augen hinter der Sonnenbrille nicht zu sehen waren. Sein Tonfall passte jedenfalls zu der Mimik.


    Sara fiel jedoch nicht auf den Trick rein, eine Frage zu beantworten, die gar nicht gestellt worden war. Da konnte Jarun noch so vertraut tun. Sie würde deshalb nicht erklären, warum sie Dixons Tod so beschäftigte. Sie blieb auf ihrer eigenen Gesprächslinie.


    »Da irren Sie sich, ich weiß nichts über das, was sie da andeuten«, antwortete sie. »Doch falls Ihnen jemand einfällt, der mehr über diese ominösen Geldverleiher weiß, dann können Sie es mir gern sagen.«


    Jarun nuschelte etwas, was eine Zustimmung sein konnte. Oder auch nicht. Die nächsten Handkarten unterbrachen ihr Gespräch.


    Sara lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als würde sie entspannen. Dabei stieg ihr Puls, als sie die zwei Damen sah, die der Dealer ihr zugeteilt hatte.


    

  


  
    Bad Beat


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Gespräch nehmen, Herr Velasquez«, sagte Linus zum Einstieg.


    »Kein Problem, der einzige Termin, der heute auf meinem Zettel stand, ist um.« Ein golden überkronter Backenzahn blitzte auf, als Velasquez breit lächelte. Der Hinweis, dass er einen Nachruf schreiben wollte und sich zudem für die Pokerszene interessierte, hatte gereicht, um Velasquez zu einem Gespräch zu bewegen. Er solle ihm nur eine Viertelstunde Zeit für eine Dusche geben, hatte der Spanier vorhin gesagt, als Linus ihn vom Foyer aus über Zimmertelefon angerufen hatte.


    Nun saßen sie in Velasquez’ Suite, die sich auf der gleichen Etage wie Dixons befand. Seine Sonnenbrille lag auf dem Couchtisch, daneben stand ein Bier. Ein Satz Spielkarten lag dort ebenfalls. Das Zimmer war deutlich wärmer als das von Dixon, was Linus sehr recht war. Fehlte noch, dass er sich bei diesem Sondereinsatz erkältete.


    »Erzählen Sie mir, was Sie von Joel Dixon gehalten haben.«


    »Wollen Sie einen schönen Satz für Ihren Artikel? Dann können Sie schreiben, dass er fürs Pokern geboren war. Das klingt doch gut, oder? Ich persönlich konnte ihn nie leiden, aber man soll ja immer gut über die Toten sprechen – deshalb lassen Sie Letzteres bitte weg.«


    Linus kritzelte den Satz dennoch in sein Notizbuch. Er hatte zwar nicht vor, ihn für einen Artikel zu verwenden, aber es wirkte immer gut, wenn man mitschrieb. Es gab dem Gegenüber ein Gefühl, welche Äußerungen notiert wurden und welche nicht – und seine erste Aussage über Dixon wollte Velasquez schließlich notiert wissen.


    Auf das Aufnahmegerät hatte er bewusst verzichtet. Manche Leute verspannten sich, wenn alles mitgeschnitten wurde. Da er nicht wusste, ob Velasquez zu dieser Fraktion gehörte, wollte er lieber kein Risiko eingehen. Es kam bei diesem Gespräch ohnehin nicht auf den Wortlaut an.


    »Wie lange kannten Sie sich schon?«, fragte Linus.


    »Wir kannten uns seit, lassen Sie mich überlegen, elf oder zwölf Jahren. Flüchtig. Irgendwann habe ich mal einen mit ihm zusammen getrunken. Auf Hawaii war das, ja. Muss zehn Jahre her sein.«


    »Also waren Sie eher Bekannte oder Gegner?«


    »Bekannte trifft es am besten. Oder Kollegen. Ja, Kollegen passt noch besser.« Er lachte. »Haha, lauter Kollegen und kein Boss, es ist ein toller Job.«


    »Haha, sehr lustig«, murmelte Linus aus Höflichkeit, ehe er zur nächsten Frage überging.


    »Gibt es ein Ereignis, dass Ihnen sofort einfällt, wenn Sie an Dixon denken?«


    Velasquez trank einen Schluck, lehnte sich mit der Flasche in der Hand zurück aufs Sofa.


    »In Sydney vor drei Jahren, da hatten wir diese irre Hand. Es war in der Endphase des Turniers. Mein Stack war deutlich größer als Dixons, als ich ihn callte. Er war vor dem Flop All-In gegangen. Das tat er immer, wenn sein Stack unter dem Zwölffachen des Big Blinds lag, darauf konnte man sich verlassen. Dann ging er nur noch All-In oder foldete.«


    Linus sah ihn fragend an.


    »Für Sie verständlich: Er spielte quasi nur noch Alles oder Nichts. Mir passte dieses All-In total in den Kram. Ich hatte ein Paar Könige auf der Hand, die beiden roten. Er Zehn und Neun in Kreuz. Suited Connectors hat er gerne gespielt in solchen Situationen. Und dann kommt der Flop, den werde ich nie vergessen. Karo-Acht, Pik-König, Kreuz-Dame. Ich lehne mich schon zurück, weil ich das Ding gewonnen habe. Dann kommt der Kreuz-König. Ich habe einen Poker, will schon feixen, aber es fehlt ja noch der River. Der verdammte River. Sie wissen, was dann passiert ist?«


    »Ich bin gespannt«, sagte Linus. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, wovon Velasquez überhaupt sprach.


    »Der Dealer dreht den Kreuz-Jungen um. Die einzige, verdammte Karte im ganzen Deck, die Dixon noch den Arsch rettet.«


    »Wie das denn?«


    Velasquez guckte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Sie haben nicht ganz aufgepasst, was? Er hatte einen Straight Flush. Vom König bis zur Zehn. Zweitbeste Kartenkombination, die es gibt.«


    Velasquez griff sich die Spielkarten und begann, sie auf den Tisch zu legen.
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    »Äh, ich verstehe«, sagte Linus.


    Velasquez legte die Karten noch einmal um.
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    »Das war nun Dixons Blatt. Ich dagegen hatte ›nur‹ 4 Könige. Der phänomenalste Bad Beat meiner Karriere.« Velasquez lachte kurz. »Ich bin beinahe in Ohnmacht gefallen. Ich war so geschockt, dass ich kurz danach ausgeschieden bin, deutlich vor Dixon. Und glauben Sie, er hätte sich entschuldigt? Nein, nicht Joel Dixon.«


    »Eine persönlichere Erinnerung an ihn haben Sie nicht?«


    Velasquez lachte wieder. »Sie sind lustig. Für mich ist die sehr persönlich.« Er schob die Karten wieder zusammen. »Ich hoffe, wenn ich das nächste Mal so ein verrücktes Blatt sehe, bin ich der Gewinner.«


    »Wissen Sie, ob er Feinde hatte? Neider?«


    Velasquez nahm einen weiteren Schluck Bier, bevor er antwortete. »Sicher hatte er welche. Er hat ein Vermögen damit verdient, anderen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Mit einem Glücksspiel. Da bleibt es nicht aus, dass man jemanden gegen sich aufbringt, sich Feinde macht. Und Neider, die gibt es doch überall. Jetzt gerade bin ich auch neidisch auf die, die da oben noch spielen.« Er deutete Richtung Decke, der achtzehnte Stock lag zwei Etagen über ihnen.


    »Glücksspiel, sagen Sie? Ich dachte, es geht ums Können.«


    »Natürlich ist das wichtig. Am Ende des Tages spielt jedoch das Glück auch eine Rolle. Hätte Dixon damals nicht noch den Kreuz-Jungen bekommen, wäre das Turnier in Sydney vielleicht anders ausgegangen. Und hätte ich vorhin meine Zehnen getroffen und die Blonde nicht ihr Ass, würde ich vielleicht noch am Tisch sitzen.«


    »Da oben.« Linus hob ebenfalls den Finger.


    Velasquez grinste. »Ja, aber man hört schnell auf, solchen Momenten hinterherzutrauern, selbst wenn man sie im Gedächtnis behält. Wer sich zu lange über Bad Beats ärgert, taugt nicht zum Pokern.«


    »Kommen wir zurück auf Dixon.«


    »Und seine Feinde, ja. Ehrlich gesagt: Einen Namen habe ich nicht parat. Jarun hat oft ziemlich schlecht über Dixon geredet, aber er macht jeden mies, wenn man ihn lässt. Hey, ich habe auch das ein oder andere Mal schlecht über Dixon geredet. Er konnte halt ein ziemlicher Stinkstiefel sein, wissen Sie?«


    »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches über Dixon gehört in letzter Zeit?«


    »Er wollte eine Online-Pokerplattform aufmachen. Nachdem er den ersten großen Run aufs Internet verschlafen hat, wollte er was Eigenes aufziehen. Und nicht als zehnter oder zwanzigster Profi bei einer der großen Plattformen anheuern. Aber das Ding ist den Bach runtergegangen, ehe es an den Start ging. War sicher kein Spaß. Habe gehört, dabei ist eine Menge Geld versenkt worden.«


    »Wissen Sie, ob er allein in diese Plattform investiert hat?«


    »Liam Newton hat mir vorgeheult, wie viel Geld er dabei verloren hat. Daher weiß ich überhaupt davon. Sie wollten das zu zweit durchziehen.«


    »Liam Newton? Der spielt heute mit, oder?«


    »Ja.«


    »Eine Frage noch: Kennen Sie eine Jenna, die etwas mit Dixon zu tun hatte?«


    »Nein, warum?«


    »Der Name tauchte auf, ich dachte, vielleicht könnte ich mit ihr sprechen.«


    »Nein, sagt mir überhaupt nichts. Vielleicht kennt die einer von den anderen, die noch spielen. Ashen oder Korhonen. Die hatten beide viel mehr mit Dixon zu tun als ich.«


    Linus nickte. Er hatte genug gehört.


    

  


  
    Bet in the Dark


    Clemens Bahring trank weiter Wein, worüber Sara sich nur freuen konnte. Ihr Damenpaar vorhin hatte ihr leider nur die Blinds eingebracht, niemand war mitgegangen. Doch sie freute sich über jeden Gegner, der ihr keine Sorgen bereitete. Sobald jemand angetrunken war, spielte er schlechter. Sara hatte es selbst getestet – sie fühlte sich lockerer, draufgängerischer, siegessicherer. Und verlor.


    Bahring hatte schon mehrmals Blätter kommentiert, während er nicht mitspielte und laut geflucht, weil er angeblich irgendein kleines Paar getroffen hätte.


    Die anderen Spieler sahen ihn mittlerweile schräg an. Im Blick von Ted Ashen meinte Sara Mitleid zu erkennen. Allein Kurt Hofmann ignorierte Bahrings Bemerkungen komplett, der konzentrierte sich voll aufs Spiel. Zwischendurch hatte Hofmann an seinen Fingern gezogen und die Gelenke knacken lassen, bis Tanja Korhonen ihm gesagt hatte, er solle gefälligst aufhören und wie die anderen mit Chips herumhantieren. Danach hatte der Schweizer die Ellbogen in die weiche, mit Leder bezogene Tischkante gedrückt. Sein Gesicht, dessen obere Hälfte ohnehin von Kapuze und Sonnenbrille verdeckt war, vergrub er zum größten Teil in seinen Händen. Wenn ihr nicht andere am Tisch viel verdächtiger erschienen, hätte sie sich schon längst mit dem Mann beschäftigt.


    Liam Newton klackerte besonders schnell mit drei Chips, die er durch seine Hände gleiten ließ. Sara beherrschte diese Tricks bis heute nicht. Ihre Hände waren zu klein, hatte sie einmal einem Mitspieler bei einem kleinen Turnier im Casino erzählt. In Wirklichkeit wollte sie ihre Zeit nicht damit verschwenden, etwas derart Unnützes einzuüben.


    Mads Richardsen, der junge Däne, schwieg. Sein Gesicht schimmerte fahl, so als würde er gerade krank werden, aber es konnte auch an der Beleuchtung liegen, dachte Sara.


    Bahring foldete die nächste Hand.


    »Velasquez hätte mir seine Chips überlassen sollen«, sagte er jetzt, laut genug, damit es jeder am Tisch hören konnte. Niemand reagierte.


    »Will sonst jemand seinen Stack verkaufen?«, fragte er jetzt, noch lauter.


    Ted Ashen schnalzte mit der Zunge. »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


    Sara blickt zum Dealer. »Ist das erlaubt?«, fragte sie.


    Der Mann mit dem teigigen Gesicht sah ihr nur ganz kurz in die Augen und dann wieder auf die Karten in seiner Hand. »Ja, wenn alle am Tisch mit dem Deal einverstanden sind.« Er schluckte auffällig, als wäre ihm das Sprechen schwer gefallen. Seltsamer Vogel, dachte Sara.


    Als sie sich umblickte, sah sie überall Kopfschütteln. Sara hatte schon davon gehört, dass Spieler Stacks ihrer Gegner aufkauften, um ihre Chancen zu verbessern. Aber zu diesem Zeitpunkt, an dem alle bereits in den Gewinnrängen waren und von Platzierung zu Platzierung das Preisgeld stieg, gab es überhaupt keinen Anreiz, auf solch ein Angebot einzugehen. Der Mann musste verzweifelt sein. Oder spielsüchtig. Oder beides. Aber jetzt wusste Sara, was Bahring mit Velasquez besprochen hatte, bevor die Partie wieder aufgenommen worden war. Sie hatten sich also nicht über Dixon unterhalten. Gut, so musste sie sich um ein Detail weniger Gedanken machen.


    Bahring verschränkte die Arme und schmollte.


    »All-In«, sagte er beim nächsten Blatt, ohne sich seine Karten überhaupt anzusehen. Bahring saß direkt hinter dem Big Blind, es hatten also alle die Chance, ihn zu callen. Eine irrsinnige Aktion. Sara hatte 10-8 auf der Hand. Sie hatte zwar mit dem Damen-Paar einen ordentlichen Pot gewonnen und lag wieder im Mittelfeld. Aber bei Bahrings All-In mitzugehen, war ihr trotzdem zu riskant.


    Ted Ashen bezahlte, sonst keiner. Beide deckten ihre Karten auf.
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    Ashen hatte Ass-Zehn in Herz. Bahring Pik-Sieben und Karo-Vier. Eines der schlechtesten Handblätter überhaupt. »Shit, shit, shit«, rief er, während er sich die Sonnenbrille aus dem Gesicht riss und auf den Tisch feuerte. Ashen lächelte nur.


    Da waren es nur noch acht, dachte sich Sara. Bei den Karten musste Bahring ausscheiden. Nein, korrigierte sie sich selbst, sie wären dann noch neun. Dixons Stack war noch nicht aufgebraucht, obwohl der Dealer bei jedem Blatt dessen Einsätze platzierte.


    Jetzt legte er beide Blätter in die Tischmitte, ehe er den Flop aufdeckte. Herz-Sechs, Pik-Ass, Kreuz-Drei.


    Ashen grinste, Bahring wendete sich vom Tisch ab und stürzte ein halbes Glas Wein auf einmal hinunter.
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    Auf dem Tisch folgten Karo-König – und die Kreuz-Fünf.


    Jetzt johlte Bahring. Seine Straße schlug Ashens Ass-Paar. Der Amerikaner schüttelte stumm den Kopf. Sara konnte mit ihm mitfühlen, solch einen Bad Beat musste man erst einmal verkraften.


    Bahring setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Ich bin gut«, sagte er laut. »Ich hatte das im Gefühl.«


    »Ach, deswegen haben Sie gerade so geflucht«, antwortete Sara, woraufhin sie Ted Ashen kurz lächeln sah.


    

  


  
    Fish


    Als der Dealer verkündete, dass die Pause begann, holte Sara sofort ihr Handy.


    Erst nach dem vierten Klingeln hob jemand ab. »Bäseke?«


    »Sara Hansen hier. Frau Bäseke, wir hatten vorhin im H3 miteinander zu tun. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie schon etwas Neues haben – wegen der Mineralwasserflasche.«


    »Oh. Ja, Frau Hansen.« Pause.


    Das klang nicht gut.


    »Was meinen Sie mit ›Oh‹?«


    »Oh, es tut mir leid. Ich hatte Sie längst anrufen wollen, wir sind nur von einem Einsatz zum nächsten gehetzt. Eine verrückte Schicht heute. Sobald wir es dazwischen schieben können, fahren wir in die Rechtsmedizin.« Sie räusperte sich. »So eilig wird es ja schon nicht sein.«


    Sara hätte vor Frustration schreien können. ›Sie haben mir versprochen, umgehend in die Rechtsmedizin zu fahren, Frau Bäseke‹, hätte sie sagen können, um der Kollegin ins Gewissen zu reden. Doch Sara bezweifelte, dass das etwas nutzen würde. Wenn sie Pech hatte, würde die Polizistin auf stur schalten und die Flasche am Ende erst morgen abliefern. Oder überhaupt nicht. Es war ja schließlich kein echtes Beweisstück, sondern nur eine Gefälligkeit für eine Kollegin. Also verkniff sie sich sämtliche unfreundlichen Kommentare, die ihr auf der Zunge lagen, und sagte stattdessen: »Oh, verstehe.«


    »Untersucht wird das sowieso frühestens am Montag«, hörte sie die Kollegin sagen und es schien, als wolle sie noch weiter sprechen. Aber Sara war nicht in der Stimmung für dieses Gespräch.


    »Es würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie demnächst die Zeit finden, die Flasche abzugeben, Frau Bäseke«, sagte sie deshalb nur. »Zur Not können Sie sie auch zurück ins H3 bringen, damit ich mich selbst später drum kümmere.«


    Ihr Tonfall entging Bäseke nicht. »Kein Grund schnippisch zu werden, Frau Hansen. Wir erledigen das schon noch, wie wir gesagt haben.«


    »Danke«, sagte Sara, »und ein ruhiges Schichtende für Sie beide.« Wehe, sie brachten die Flasche nicht weg, dachte sie.


    


    Linus lachte. Selbstverständlich traf es seinen Sinn für Humor, dass die Streifenpolizisten ihre inoffiziellen Ermittlungen verschleppten. Sara hatte sich mit ihm unten in der Lobby getroffen. Es war bereits weit nach Mitternacht. Einige Pokerspieler waren auf der 18. Etage geblieben, einige kurz in ihre Zimmer gegangen. Außer zwei Frauen am Empfang war gerade niemand in der Eingangshalle. Sara konnte sich vorstellen, wie sie das unter anderen Umständen genossen hätte. Mitten in Hamburg in einem schicken Hotel. Alles ruhig, fast allein. Mit Linus. Hör auf zu grübeln, stoppte sie ihre abschweifenden Gedanken selbst.


    Linus wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, während er lachte. Sara hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt und, nein, danach hätte sie ihn nicht geküsst. Sie kniff die Lippen zusammen.


    »Wir haben es mit einem Mord zu tun, Linus. Daran ist nichts komisch.«


    »Ja, ja, schon gut, ich zeige dir, was ich in der Zwischenzeit alles herausgefunden habe. Deine Ausbeute war ja anscheinend ziemlich mager.«


    »Ich bezweifle, dass sie dir mehr erzählt hätten.« In Saras Stimme klang ihre Zerknirschung an.


    »Diesen Velasquez fand ich recht zugänglich. Er hat das mit der Pokerplattform bestätigt und gesagt, Liam Newton sei involviert. Newton war lange bei einem der anderen großen Anbieter unter Vertrag, bevor er für das Projekt mit Dixon dort ausgeschieden ist. Könnte mir vorstellen, dass ihn die Angelegenheit eine Menge Geld gekostet hat.«


    »Was hast du über Korhonen herausgefunden?«


    »Sie fährt gern Langlauf. Ich weiß, wenig überraschend für eine Finnin.«


    »Hat das etwas mit unserem Fall zu tun?«


    »Vielleicht. Es scheint leider nicht viele Home­storys von Pokerspielern zu geben. Nur Hunderte YouTube­-Videos von irgendwelchen Turniermitschnitten. Aber ich habe das hier gefunden.« Er rief einen Artikel aus einer finnischen Zeitung auf, den er im Netz entdeckt hatte. Das Übersetzungsprogramm hatte zwar keine perfekte deutsche Fassung liefern können, aber es reichte, um den Inhalt zu verstehen. Wichtiger war jedoch eines der Fotos, das Linus ihr nun lächelnd zeigte: Korhonen vor einer Winterlandschaft auf Skiern, in dicker Jacke und roter Mütze. Und neben ihr – grinste ein ähnlich gekleideter Joel Dixon in die Kamera.


    »Ich wette, die zwei waren mehr als nur Bekannte oder Kollegen«, sagte Linus.


    »Sieht ganz so aus«, sagte Sara. »Von wann ist die Geschichte?«


    »Anderthalb Jahre her.«


    »Hast du noch mehr Bilder von den beiden zusammen gefunden?«


    »Die wenigsten hätten das hier entdeckt«, sagte er.


    Sara verdrehte die Augen, anstatt ihm ein Kompliment zu machen.


    »Okay«, sagte er. »Nur das eine.«


    »Vielleicht war es schnell wieder vorbei zwischen ihnen?«


    »Ja, so was kann passieren«, sagte Linus und seufzte betont. »Schade ist das. Wirklich schade.«


    Saras Kinnlade klappte runter. Redete er noch über Korhonen und Dixon? Oder über sie beide?


    »Du … Wir«, sie schloss den Mund, ehe sie weiterstammelte, schluckte. »Du sagtest ja schon, dass Dixon wechselnde Liebschaften hatte.«


    »Ja, das passt ins Bild. Was hältst du von Korhonen?«, fragte Linus.


    »Ich weiß nicht so recht … Erst dachte ich, sie ist völlig aus der Fassung, weil sie um Dixon trauert. Aber jetzt würde ich sagen, dass sie etwas verheimlicht.« Die Hand, die sie gegen Korhonen verloren hatte, verschwieg sie. Die Poker-Details würden Linus kaum interessieren.


    »Hast du schon mit Ted Ashen gesprochen?« Linus’ Frage überraschte Sara.


    »Nein, wieso?«


    »Er kannte Dixon am längsten. Wenn es etwas Ungewöhnliches in Dixons Leben gab, dann wird er es am ehesten wissen. Außerdem bieten lange Bekanntschaften auch die meiste Zeit, um einen Groll gegen jemanden zu entwickeln.«


    »Ja, keine schlechte Idee«, sagte Sara. »Ach ja, was weißt du über Clemens Bahring?«


    »Den Reedersohn? Wo soll ich anfangen?«


    Sara schlug sich die Hand an die Stirn. »Oh mein Gott. Daher kenne ich ihn.«


    »Sag jetzt nicht, du hast ihn nicht erkannt?«


    Die Bahrings waren eine bekannte Hamburger Familie. Mit ihren Millionen aus dem Reedereigeschäft unterstützten sie diverse soziale Projekte. Frau Bahring war Schirmherrin von gut einem Dutzend Stiftungen. Clemens war das schwarze Schaf der Familie. Man hatte ihn schon des Öfteren bei Straßenkontrollen aus dem Verkehr ziehen müssen, weil er betrunken gefahren war. Sara erinnerte sich dunkel, dass Clemens Bahring vor einer Weile einen Club auf der Großen Freiheit eröffnet hatte, der wenig später Pleite gegangen war. Es hieß, seine Kompagnons hätten ihn übers Ohr gehauen. Nachdem sie ihn heute kennengelernt hatte, war Sara gewillt, das zu glauben.


    »Wie spielt er denn?«, fragte Linus.


    »Es ist ein Wunder, dass er so weit gekommen ist, der Fish.«


    »Fisch?«


    »Nein. Ef, Ii, Es, Ha«, buchstabierte Sara. Und übersetzte: »Fish. Total schlechter Spieler.«


    »Ihr Pokerspieler habt eine lustige Geheimsprache entwickelt. Warum sagst du nicht einfach Verlierer? Idiot? Spacken?«


    »Weil er ein Fish ist!«


    »Und kein Spacken?«


    Sie verdrehte die Augen.


    »Wie hat der Fish denn so lange durchgehalten?«, fragte Linus.


    »Glück.« Sara zuckte mit den Schultern »Außerdem hat er einigen Leuten ihre Stacks abgekauft. Ein teurer Spaß.«


    »Eine besondere Verbindung zu Dixon hatte er wohl nicht?« Linus schwankte zwischen Frage und Feststellung.


    »Das wissen wir nicht«, meinte Sara nur.


    Linus rief noch ein paar Artikel und Fotos auf, die er entdeckt hatte, aber es war nichts dabei, was Saras Aufmerksamkeit weckte. Mads Richardsen, der stille Däne, hatte in den vergangenen Monaten eine Erfolgsserie bei kleineren europäischen Turnieren hingelegt. Völlig blank war Linus bei Kurt Hofmann. »Das ist kein Name, sondern ein Sammelbegriff«, sagte er. »Falls er Profile in den üblichen Netzwerken hat, dann ohne Fotos und genauere Angaben – ich konnte ihn nirgends entdecken.«


    »Der Typ ist nicht koscher«, sagte Sara.


    »Du wirst etwas paranoid.« Linus lächelte, aber die Bemerkung traf Sara trotzdem.


    »Ich sitze wahrscheinlich mit einem Mörder am Tisch. Eigentlich hätten die Kollegen von der Kripo die achtzehnte Etage längst absperren und alle Anwesenden befragen sollen.«


    »Aber die Kripo ist nicht hier. Und du musst zugeben«, Linus senkte seine Stimme weiter, sodass er beinahe flüsterte, »etwas Spaß bringt es dir schon.«


    Sara schnaubte. Linus kannte die Antwort. Manchmal bereute Sara, dass sie zu Schutzpolizei gegangen war statt zur Kripo. Sie träumte von solchen Fällen, in denen es um Gerechtigkeit ging und darum, einen Tick schlauer zu sein als der Täter. Stattdessen nahm sie an den immer gleichen Bahnstationen die immer gleichen Jugendlichen fest und rückte bei den immer gleichen aufgeregten nächtlichen Anrufern an, die sich darüber beschwerten, dass die Nachbarn – wie immer – zu laute Partys feierten. Sara hatte den Anspruch, mit ihrer Arbeit dazu beizutragen, aus der Welt einen etwas besseren, etwas sichereren Ort zu machen. Aber manchmal bezweifelte sie, dass ihre tägliche Routine irgendeinen Sinn ergab. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte einen Mörder jagen. Und heute Abend tat sie genau das.


    »Ja, ja«, sagte sie schließlich zu Linus. »Aber verrate es keinem.«


    »Ich werde schweigen wie ein Grab.« Er runzelte die Stirn, als er das sagte. Um dann betont breit zu grinsen. »Du kannst mir vertrauen, weißt du doch«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    Sara kam das seltsam vor, als würde er sie von etwas ablenken wollen. Aber sie hatte gerade keine Zeit, sich um Linus’ Innenleben zu kümmern.


    Als Sara sich noch einmal das Foto von Korhonen und Dixon auf dem Tablet ansah, streifte ihre Hand seine. Sara spürte ein Kribbeln ihren Arm hochlaufen und hielt einen Moment die Luft an. Sie durfte jetzt bloß nicht rot werden, dachte sie, doch da war es schon zu spät. Linus blickte zu ihr hinüber. Sara biss sich auf die Zunge und zog ihre Hand zurück. Sie hatte gerade mehr als genug Informationen zu verarbeiten. Da musste ihr nicht noch Linus dazwischenfunken.


    Sie bat ihn, sich endlich bei den Kellnerinnen umzuhören.


    »In Ordnung, wird erledigt. Es gibt sicher noch einiges, was ich im Netz zu Dixon ausgraben könnte. Aber vielleicht gucke ich dir einfach eine Weile beim Spielen zu«, sagte er.


    »Das wirst du nicht!«


    »Wieso? Mache ich dich nervös?«


    Beinahe hätte sie ihn getreten.

  


  
    Gutshot


    Sara stürzte schnell einen schwarzen Kaffee an der Bar hinunter, während sich die Spieler wieder am Tisch einfanden. Nach Dixons Tod hatte sie die von den Kellnerinnen ausgeschenkten Kaltgetränke gemieden.


    Ihre Gegner, die sich nach und nach versammelten, sahen allesamt so erschöpft aus, wie Sara sich fühlte. Sie hatten zwei Tage Pokern hinter sich, das zehrte nicht nur an den Nerven, sondern forderte auch Kondition.


    Früher hatte Sara über Leute gelacht, die Schach als Sport bezeichneten. Man saß doch nur herum – sie erinnerte sich daran, das als Jugendliche zu einem Schach spielenden Mitschüler gesagt zu haben. Sara war immer sportlich gewesen. Für Sitzsportler hatte sie daher wenig übrig gehabt. Heute würde sie diese Aussage zurücknehmen. Pokern war zwar kaum mit einem Dauerlauf vergleichbar, aber es forderte dennoch Konzentration, Ausdauer und Nervenstärke. Beim Schach war es sicher genauso.


    »Hallo Sara«, begrüßte Liam Newton sie, als Sara sich setzte. Grigori Jarun, der den Platz zwischen ihnen hatte, telefonierte ein Stück weit entfernt.


    »Hallo, Herr Newton.« Sara widerstrebte es, ihre Mitspieler zu duzen, also blieb sie dabei, sie mit dem Nachnamen anzusprechen.


    »Das ist dein erstes großes Turnier, oder?«


    Newton wollte sie ausloten, das war Sara klar. Sie zuckte mit den Schultern. »Und wenn es so wäre?«


    »Wenn es so wäre, schlägst du dich wirklich gut. Glückwunsch!« Newtons Sonnenbrille lag vor ihm auf dem Tisch, sodass Sara in seine blassgrauen Augen blicken konnte. Es kam ihr vor, als spiegelte sich in ihnen echtes Interesse wider.


    »Ich habe viel online gespielt«, log sie. »Stimmt es, dass Sie eine Plattform mit Joel Dixon aufmachen wollten?«


    Er kniff kurz die Augen zusammen. »Wer hat das denn erzählt?«


    »Och, man schnappt hier und da mal was auf. Wieso? War es ein Geheimprojekt?«


    Der Brite schob sich die Sonnenbrille auf die Nase, ehe er antwortete. »Publik war es jedenfalls nicht. Du bist eine ziemlich neugierige Person, kann das sein?« Er klang nicht ärgerlich, als er das sagte, sondern eher amüsiert.


    In diesem Moment schob sich Grigori Jarun zwischen sie, daher antwortete sie Newton nicht mehr. Die Dealerin, die nun den Tisch übernommen hatte, verteilte die ersten Karten. Ihre Haare waren schon mehr grau als schwarz, doch sie sah ansonsten eher jung aus. Wie ihre Kollegen trug sie eine schlichte dunkle Hose, Hemd, Weste und Handschuhe.


    »Die Einsätze bitte und viel Glück allerseits«, sagte die Frau mit überraschend tiefer Stimme. Damit war sie Sara schon nach einer Minute sympathischer als ihr verkniffener Kollege, den sie abgelöst hatte. Aber im Prinzip war ihr das egal. Hauptsache, die Karten stimmten.


    


    Acht und Neun in Karo waren die ersten Handkarten. Suited Connectors, es gab Schlechteres. Alle vor ihr foldeten, hinter Sara blieben nur Jarun und Newton, der Small Blind war. Big Blind war Joel Dixon, dessen Stack bald aufgebraucht sein würde.


    Sara setzte den dreifachen Big Blind, ein klassischer Zug. Jarun ging mit. Newton auch. Ärgerlich, das lief anders als erhofft.


    Herz-Fünf, Pik-Sieben und Kreuz-Dame.
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    Newton beugte sich vor. »Ach, so viel zum Flush-Draw, nicht wahr, Sara?«


    Sie schluckte. Das konnte er doch jetzt nicht wissen, oder? Ihre Augen mussten sich etwas geweitet haben, als sie Newton anblickte. Sie sah ihn grinsen. Verdammt, fluchte Sara innerlich, sie hatte ihm etwas verraten. Beim nächsten Mal würde sie auch auf ihre Chips oder in die Tiefe des Raumes gucken anstatt zu Liam Newton, nahm sie sich vor.


    Newton setzte, Sara bezahlte, Jarun stieg aus.


    Die Dealerin legte einen Kreuz-König in die Tischmitte.


    Newton setzte wieder. Sara begann zu rechnen. Das einzige, was sie jetzt noch rettete, war eine Sechs, mit der sie eine Straße hätte. Der Brite hatte getroffen, da war sie sich sicher. Es blieben also vier mögliche Karten im gesamten Deck, die ihr Blatt nach vorn katapultierten. Mit allen anderen würde sie verlieren. ›Gut­shot‹ hieß es, wenn man so seine Straße komplettierte. Bauchschuss. Sara hatte anfangs sehr gestaunt, wie reich die Pokersprache an brutalen Synonymen war. Inzwischen fand sie es passend. Es war ein brutales Spiel. »Das wird mir zu teuer«, murmelte sie, als sie ihre Karten wegwarf.


    Innerlich seufzend setzte sie den nächsten Ante, als die Dealerin wieder Karten austeilte und beendete die Grübelei, ob sie den Gut­shot vielleicht getroffen hätte.


    


    Linus bestellte sich ein Bier und trank es zur Hälfte aus, ehe er die erste Frage stellte. Der Tisch, an dem Sara und die anderen spielten, war von seiner Position aus zwar zu sehen, aber zu weit weg, um das Geschehen dort mitzubekommen. Sara saß zudem mit dem Rücken in seine Richtung, weshalb ihr bis jetzt entgangen war, dass er an der Bar saß.


    Die Barfrau sah umwerfend aus. Sie glitt eher hinter dem langen Tresen entlang, als dass sie ging. Linus nahm an, dass sie ein gutes Stück kleiner war als er, doch weil der Bereich hinter der Bar erhöht lag, schaute sie auf ihn hinab. Ihre kurzen dunkelblonden Haare waren mit Gel zurechtgezupft, ihre Augen umgab ein feines Netz winzigster Lachfältchen. Als sie ihn anlächelte, formte sich ein Grübchen auf ihrer rechten Wange. Wie die Kellnerinnen trug sie einen kurzen dunkelblauen Rock. Sara zeigte in ihrem Outfit heute genauso viel Bein. Das hatte ihm gefallen. Linus stoppte diesen Gedankengang sofort. Mit ihnen beiden hatte es nicht funktioniert. Es war unsinnig, sich darüber weiter den Kopf zu zerbrechen. Er mochte Sara immer noch und es freute ihn, dass sie ihn heute angerufen hatte. Aber es war richtig, dass sie sich getrennt hatten.


    Er nahm noch einen Schluck. Dass Polizisten bei ihren Ermittlungen keinen Alkohol trinken durften, erschien Linus als echter Nachteil. Wie viele Geschichten ihm erst nach ein paar Flaschen Bier oder mehreren Runden Schnaps erzählt worden waren!


    Er winkte der Barfrau. Viel hatte sie um diese Uhrzeit nicht mehr zu tun.


    »Ich bin Linus Milkrath«, stellte er sich vor. »Kann ich Sie etwas fragen?«


    Sie verdrehte kurz die Augen.


    »Keine Sorge, ich will Sie nicht angraben«, schob er deshalb hinterher. »Mich würde bloß interessieren, ob Ihnen heute etwas Seltsames aufgefallen ist. Ich bin Journalist.«


    Sie guckte ihn forschend an. »Etwas Seltsames? Allerdings! Vorhin ist einer der Pokerspieler gestorben. Das haben Sie mitbekommen?«


    Er nickte. »Ja, von dem Todesfall weiß ich. Das Drumherum würde mich interessieren.«


    Sie legte die Unterarme auf den Tresen und stützte sich ab. »Ich habe von hier aus kaum etwas gesehen. War damit beschäftigt, ein paar Cocktails zu mixen, als es passiert ist.« Sie schob eine Pause ein. »Lisa hatte gerade Getränke an den Tisch gebracht.«


    »Kann ich mit ihr sprechen?«


    »Nein, sie hat schon Feierabend.«


    »Könnte ich dann Lisas Telefonnummer bekommen?«


    Die Barfrau lachte. »Auf gar keinen Fall.«


    Linus fischte sein Portemonnaie aus der Jackentasche, doch sie legte ihre Hand auf seine, ehe er einen Schein herausholen konnte.


    »Lassen Sie das mal stecken. Für kein Trinkgeld der Welt gebe ich die Nummer einer Kollegin heraus.«


    »Schade. Ihre eigene vielleicht?« Linus lächelte sie an.


    »Nachdem Sie nicht einmal nach meinem Namen gefragt haben?« Sie klang eher belustigt als verärgert, als sie das sagte, deshalb hakte Linus sofort nach.


    »Ich habe mich vorgestellt. Sie waren nur nicht höflich genug, das gleiche zu tun.« Er zeigte mit dem Finger auf sie und legte den Kopf etwas schief. Das wirkte.


    »Gutes Argument. Ich bin Pia«, sie reichte ihm die Hand.


    »Freut mich, Pia. Es würde mir sehr weiterhelfen, wenn du mir erzählst, ob dir vorhin etwas aufgefallen ist.«


    Jetzt schien sie tatsächlich zu überlegen. »Ich habe gesehen, wie der ältere Amerikaner die Frau geohrfeigt hat, als sie hysterisch schrie. Und ich habe einen anderen Spieler weinen sehen«, sagte Pia.


    Ihr Blick ging in Richtung des Pokertisches. Linus war klar, dass die hysterische Frau Korhonen gewesen sein musste. Aber welcher Mann hatte geweint?


    »Wer war das?«, fragte er.


    »Der niedliche Blonde, der aussieht, als wäre er noch minderjährig.« Sie musste Mads Richardsen meinen.


    »Was hat er denn genau getan?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr genau. Es war ein ziemliches Durcheinander. Ich erinnere mich nur, wie er an der Bar vorbei in Richtung der Toiletten ging und wie ihm dabei die Tränen die Wangen hinunter liefen.«


    »Danke«, er lächelte sie an.


    Linus bestellte sich noch ein Bier, bevor er weiter im Netz Informationen über die Spieler suchte. Dabei fielen ihm als Erstes seine Notizen auf.


    »Eine Frage noch«, rief er Pia zu, obwohl er keine große Hoffnung hegte, eine hilfreiche Antwort zu bekommen. »Kennst du zufällig Jenna?«


    Sie hielt an, drehte sich langsam zu ihm. »Ja.« Mehr sagte sie nicht.


    »Wirklich? Großartig! Woher?«


    »Sie hat hier gearbeitet, wenn wir dieselbe meinen. Heißt eigentlich Jennifer, aber alle nannten sie Jenna.«


    »Aber jetzt arbeitet sie nicht mehr hier?«


    »Nein, sie hat vergangenes Jahr gekündigt.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    »Keine Ahnung. Wir haben seitdem keinen Kontakt mehr. Und du kennst sie – oder willst du bloß was von ihr?«


    »Ach, das ist eine lange und öde Geschichte«, wich Linus aus. »Weißt du noch, wie lange es genau her ist, dass sie gekündigt hat?«


    Jetzt zögerte Pia. »Warum interessiert dich das eigentlich alles?«


    »Ist alles Teil einer großen Story.«


    »Echt?« Sie klang skeptisch.


    Linus überlegte, ob er Pia doch mit Trinkgeld überzeugen konnte, entschied sich aber gegen den Bestechungsversuch. Wäre sie auf Trinkgeld scharf, hätte sie sich erst einmal etwas geben lassen und ihn dann abgewimmelt. »Wirklich, glaub mir. Es wäre grandios, wenn du noch etwas über Jenna weißt.«


    Pia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das war’s. Wir waren nur lose befreundet, so als Kolleginnen.«


    »Ach komm, dann weißt du doch etwas.« Er hob die Hände hoch, als würde er beweisen wollen, wie harmlos er war. »Danach hast du was gut bei mir, versprochen.«


    Sie hatten offensichtlich einen Draht zueinander, denn Pia lenkte erneut ein. »Sie war verlobt, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte sie. »Schräg, oder? Wer verlobt sich heute noch so richtig offiziell mit Ringen und allem? Dabei wirkte Jenna eigentlich alles andere als konservativ.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wie soll ich das wohl meinen?« Pia verdrehte die Augen.


    »Verstehe. Und sonst?«


    »Nee, mehr fällt mir wirklich nicht ein. Außerdem habe ich schon genug ausgeplaudert. Wenn du dich so sehr für Jenna interessierst, musst du sie selbst ausfragen.«


    Das würde er ja gern, dachte Linus. Er musterte die Barfrau. Sara mochte auf ihren Polizisteninstinkt schwören, so viel sie wollte, er traute seinem eigenen mehr. Und Pia verschwieg ihm etwas. Vielleicht hatte sie bloß genug von seiner Fragerei. Vielleicht hatte seine Frage auch einen Punkt berührt, der ihr unangenehm war. Schade. Aber trotzdem würde er Sara etwas berichten können. Er lächelte. Beim kleinen Wettbewerb, wer mehr herausfand, lag er vorn, glaubte Linus.


    Oder sollte er ihr doch bei der nächsten Gelegenheit vom Betablocker erzählen und damit das Spiel beenden? Nein, beschloss Linus endgültig. Er wollte Saras Theorie nicht zerstören. Vielleicht würde sie sich danach so sehr ärgern, dass sie postwendend beim Pokern verlor. Das würde sie ihm ewig nachtragen.


    Linus nahm sein Tablet wieder zur Hand und begann, sich durch weitere Artikel über die Spieler zu wühlen. Bis zu diesem Abend hatte Linus Poker vollkommen ignoriert, was er gerade bereute. Einiges wäre garantiert leichter zu verstehen, wenn er das Spiel begriffen hätte und nicht zum ersten Mal etwas über Joel Dixon, Ted Ashen und die anderen lesen würde.


    Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde er die anderen Kellnerinnen nach Jenna fragen. Dass sie hier gearbeitet hatte, konnte erklären, wie sie das Geschenk in Dixons Zimmer hatte schmuggeln können. Linus bezweifelte allerdings, dass diese Ex-Kellnerin etwas mit dem angeblichen Mord zu tun hatte. Sicher war sie bloß eine der vielen Liebschaften von Joel Dixon gewesen.


    Und dann starb der Herzensbrecher an einem Herzinfarkt. So profan war es wohl gewesen, dachte Linus.


    *


    Der Stack von Joel Dixon war aufgebraucht. Sara fühlte für einen Moment, auch wenn es ihr absurd erschien, einen Kloß im Hals.


    »Jetzt endet sein letztes Turnier«, murmelte Tanja Korhonen.


    »Ich hätte ihn zu gerne besser kennengelernt«, sagte Sara.


    Ted Ashen schaute sie an, lächelnd und dennoch traurig. »Sie hätten ihn gemocht«, sagte er. »Und er sie.« Dann schwieg er wieder. Sara reichte ein Blick in seine Richtung, um zu wissen, das momentan nicht mehr aus ihm herauszubekommen war.


    

  


  
    Anna Kurnikowa
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    Was hatte Ted Ashen bloß auf der Hand? Sara sah sich plötzlich dem älteren Amerikaner gegenüber. In der Tischmitte lagen Karo-Sechs, Karo-Vier und Herz-Sieben. Sie hatte König und Dame in Herz. Ashen saß vor ihr und hatte gesetzt. Sara wollte callen, aber sie zögerte es hinaus und musterte stattdessen ihren Gegner.


    Ashen blickte schräg nach unten, sodass es Sara unmöglich war, in seine Augen zu schauen. Wie Sara, Korhonen und Mads Richardsen verzichtete er auf die Sonnenbrille. Seine Hände lagen ineinander gefaltet mittig vor ihm. Er sah aus, als könne er jeden Moment in dieser Position einschlafen, so entspannt wirkte der Mann.


    Wenn Sara ein sehr gutes Blatt hatte, fingen ihre Hände oft an zu zittern, das ging den meisten Spielern so. Sie bezweifelte, dass dies bei Ashen noch der Fall war. Im Gegensatz zu Newton begann er kein Gespräch mit ihr, sondern wartete still auf ihre Reaktion.


    Ted Ashen und Joel Dixon waren viele Jahre befreundet gewesen. Trotzdem hatte Dixon sein Internetprojekt anscheinend mit Newton aufziehen wollen, nicht mit Ashen. Vielleicht hatte das einen Keil zwischen sie getrieben? Gleichzeitig ging Ashen sehr vertraut mit Tanja Korhonen um, die eine Affäre mit Dixon gehabt hatte. Verbarg sich dort irgendwo das Mordmotiv?


    »Sie haben überhaupt noch nicht über Joel Dixon gesprochen«, sagte Sara zu ihm, während sie ihre Chips abzählte und in die Mitte schob.


    Ashen schüttelte den Kopf, es war nur eine minimale Bewegung, die allerkleinste Neigung nach links, dann nach rechts, dennoch war die Geste ein deutliches Signal. Doch Sara blieb hartnäckig. »Er war doch Ihr Freund, oder?«


    Rote Äderchen zogen sich durch das Weiß von Ashens Augen, als er Sara ansah.


    »Ja«, sagte er. »Das war er.« Ashen atmete tief durch. »Und ich habe keine Worte dafür, wie sehr es schmerzt, dass er tot ist.«


    Alle am Tisch blickten zu Ashen. Die Dealerin, die nächste Karte schon in der Hand, zögerte offensichtlich, diese umzudrehen.


    »Wenigstens ist er bei dem gestorben, was ihm am liebsten war«, murmelte der Pokerprofi. Dann sah er zur Dealerin. »Bekommen wir endlich die nächste Karte?«


    »Selbstverständlich«, sagte die Dealerin, und drehte den Pik-Buben um.


    Ashen setzte wieder, allerdings nicht genug, um Sara aus dem Spiel zu drücken. Als die Dealerin als letzte Karte – eine Dame – umdrehte, klopfte Ashen nur und warf seine Karten weg, nachdem Sara die Mindestmenge an Chips gesetzt hatte. Sie fragte sich, was sie anstellen musste, damit die anderen sie nicht so leicht durchschauten, wie das offensichtlich momentan der Fall war. Gleichzeitig war sie aber froh über den gewonnenen Pot.


    


    Wenige Hände später ging Clemens Bahring wieder All-In, diesmal ging Jarun mit. Der Deutsche verdoppelte seinen Stack erneut. Er gewann mit einem Paar Sechsen gegen Ass-König. Anna Kurnikowa, dachte Sara. Bei den Pokerspielern hatte sich der Name der hübschen russischen Tennisspielerin als Synonym für die Kartenkombination Ass-König durchgesetzt. Sie hatte in ihrer Karriere nicht eines der ProTour-Turniere gewonnen. Sah toll aus, verlor trotzdem.


    Bahring hatte drei weitere Gläser Wein geleert. Demnächst musste ihn sein Glück einfach verlassen und damit wäre die Partie für ihn dann beendet. Sara hoffte, sie würde seine Chips einstreichen. Der Typ war nur noch ein Opfer in dieser Runde.


    


    Etwa fünf Hände später sah Sara endlich wieder zusammen mit Korhonen einen Flop. Die Finnin hatte die gesamte Zeit davor nicht einmal in Saras Richtung geblickt. Sie wich ihr aus, dachte Sara, die immer fester davon überzeugt war, dass die Frau etwas verbarg. Sara hatte mit Junge-Zehn in Pik erhöht, als Korhonen im Big Blind saß.
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    Pik-Ass, Karo-König, Kreuz-König. Wo war Anna Kurnikowa, wenn man sie brauchte? Sara schluckte unwillkürlich, als sie den Flop sah und blickte dann sofort zu Korhonen, die sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt hatte.


    Sara begann, Chips abzuzählen. Sie wollte zwar nur einen kleineren Betrag setzen, aber das sollte Korhonen ja nicht gleich wissen. Schließlich erhöhte sie um die Hälfte der Summe, die bereits im Pot lag.


    Die Finnin musterte Sara, noch immer mit verschränkten Armen und ohne eine Miene zu verziehen.


    »Ich habe ein Foto von Ihnen und Joel Dixon beim Skifahren gesehen«, sagte Sara.


    Korhonens Augen wurden einen Moment sehr groß, ganz kurz biss sie sich auf die Lippen. Sara lächelte breit. Sie hatte ihre Gegnerin verunsichert. Mit einem Ruck löste sich Korhonen von der Stuhllehne, zählte die nötigen Chips ab und warf sie in die Mitte.


    Als nächstes landete das Karo-Ass auf dem Tisch. Clemens Bahring raufte sich die Haare und rief »Ach, nein, das kann doch nicht angehen!«, während er mit der Hand gegen die Tischkante schlug. Ein Ass oder einen König hatte er also weggeworfen. Das verringerte das Risiko, dass Korhonen eines hatte.


    Für einen kurzen Augenblick schien sich Sara mit Korhonen bestens zu verstehen, als sich ihre Blicke trafen. Sie hofften beide, dass der Hamburger zügig den Tisch verließ.


    »Würden Sie das bitte unterlassen«, ermahnte die Dealerin Bahring.


    »Ja, ja, schon klar.«


    


    Korhonen hatte ihre Frage ignoriert. Sara dachte an die Hand zurück, bei der die Finnin redselig geworden war und sie ausgebootet hatte. Nun schwieg sie also – gut. Sara erhöhte. Ihr Junge war plötzlich ein guter Kicker, zu den zwei auf dem Tisch liegenden Paaren. In ihren Handflächen fühlte Sara den Schweiß, der sich dort gebildet hatte. Sie vertraute zwar ihrem Instinkt, doch die Anspannung blieb an diesem Abend ihre stetige Begleiterin.


    Korhonen foldete. Lächelnd sammelte Sara ihre Chips ein.


    »Das Foto von Ihnen und Dixon ist wirklich charmant«, sagte sie dabei. Korhonen funkelte sie an.


    


    Die nächste Pause war noch weit entfernt. Sara stand trotzdem auf. Es nutzte nichts, sie musste auf Toilette. Schnellen Schrittes eilte sie quer durch den Raum. An der Bar sah sie Linus sitzen, der sich auf sein Tablet konzentrierte.


    In seiner Nähe stand die Barfrau, die gerade ein paar Gläser einsortierte, aber dabei zweimal zu Linus blickte. Sara schnaubte leise. Sie bat ihn, einen Mord mit aufzuklären. Und das Erste, was er tat, war alle anwesenden Frauen verrückt zu machen, sie selbst inklusive. Typisch.


    


    Sara hörte jemand anderen die Toilette betreten, dachte sich jedoch nichts dabei. Als sie die Tür ihrer Kabine wieder öffnete, stand Tanja Korhonen direkt vor ihr. Die Finnin hatte die Hände in die Hüften gepresst, es sah aus, als wolle sie sich gleich auf Sara stürzen. Ihr Gesicht und ihr Dekolleté waren von roten Flecken übersät. Korhonen war ein paar Zentimeter größer als Sara und wog mindestens zehn Kilo mehr. Allerdings jagte ihre Pose Sara keine Angst ein. Sie absolvierte regelmäßig Nahkampftraining. Falls Korhonen handgreiflich werden sollte, würde sie das sehr schnell bereuen.


    Doch die Finnin starrte sie bloß an.


    »Ja?«, fragte Sara daher nach einem Moment unbehaglichen Schweigens.


    »Was wollen Sie von mir?«, presste Korhonen heraus. »Warum hören Sie nicht auf, nach Joel und mir zu fragen? Wollen Sie mich demütigen?« Ihre Stimme überschlug sich dabei vor Aufregung.


    »Nein«, antwortete Sara sofort. Sie sah Tränen in Korhonens Augen aufblitzen.


    »Dann hören Sie mit Ihren Fragen auf!«


    Sara schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.«


    »Was wollen Sie denn hören?« Korhonen schrie jetzt. »Dass ich ihn geliebt habe? Dass er mich hat sitzen lassen? Damit es auch der Letzte weiß, der es damals nicht mitbekommen hat?« Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle. »Ich habe ihn geliebt, immer noch. Und jetzt ist er tot. Ich fühle mich die ganze Zeit wie in einem schlechten Traum da draußen am Tisch, weil ich denke, jede Minute müsste Joel zurückkommen, sich wieder setzen und die nächste Hand gewinnen.« Korhonens Schultern sackten nach vorn, ihre Hände schlug sie vors Gesicht. Es sah aus, als würde die ganze Frau in sich zusammensacken.


    Sara ging langsam einen Schritt auf die Finnin zu. Ihr Kummer wirkte echt. Hatte sie keine Mörderin, sondern eine trauernde, verlassene Frau vor sich? Vorhin, als Dixon tot am Boden lag, hatte sie ihrem Instinkt vertraut, dass er ermordet worden war. Sollte sie das wieder tun? Die Kollegen von der Kripo würden sie wahrscheinlich auslachen, wenn sie sie jetzt sehen könnten, dachte sie. Aber Sara beschloss, trotzdem ihrem Gefühl zu folgen und nahm Korhonen in die Arme, die sofort noch lauter schluchzte.


    »Die Skitour damals war die schönste meines Lebens. Wir hatten uns ein paar Wochen vorher richtig kennengelernt und ich hatte ihn dazu überredet, mich zu Hause zu besuchen. Er war ein Naturtalent auf Skiern.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Sara trat wieder einen Schritt zurück »Joel war in fast allem ein gottverdammtes Naturtalent.«


    »Wussten Sie nicht, dass er verheiratet war?«


    »Es war mir egal. Er klang so, als sei es ihm egal. Er hat mir den Hof gemacht, richtig altmodisch mit Blumen und Überraschungsgeschenken.« Sie blickte zu Boden. »Ich dachte, es wäre ihm genauso ernst wie mir.«


    »Aber das war es nicht.«


    »Nein. Nach ein paar Wochen fing ich wohl an, langweilig zu werden. Plötzlich hatte er keine Zeit mehr für mich. ›Du warst nicht die Erste und die wirst nicht die Letzte sein, die wegen Joel weint‹, hat Ted Ashen irgendwann zu mir gesagt. Und dann hat er sich von mir unter den Tisch saufen lassen. Der gute Ted.« Korhonen versuchte ein Lächeln, das jedoch sofort wieder verschwand. »Irgendwann hat mich Joel noch einmal beiseite genommen und gesagt, er wäre nicht gut für mich. Ich sollte mir einen Jüngeren suchen, einen Besseren. Ich sagte ihm, dass ich ihn wolle, aber er beharrte darauf, nicht der Richtige für mich zu sein. ›Du bist eine tolle Frau, Tanja‹, hat er zu mir gesagt. Das weiß ich noch.« Sie lächelte traurig, als sie das erzählte.


    »Ich habe mich daran gewöhnt, Joel wieder zu begegnen, am selben Tisch wie er zu sitzen und nicht nervös zu werden. Aber wirklich darüber hinweggekommen bin ich nicht.«


    »Das tut mir leid«, sagte Sara. »Wirklich.«


    Korhonen nickte. Als sie aufblickte, verengten sich ihre Augen. »Eigentlich wollte ich das gar nicht alles sagen. Ich will wissen, warum Sie diese Fragen stellen.«


    Sara hatte befürchtet, dass die Finnin darauf zurückkommen würde. Sie war unsicher, ob sie ihre Befürchtungen mit ihr teilen sollte. Falls sie sich irrte und Korhonen doch in den Mord verwickelt war, konnte sie damit all ihre Bemühungen zunichtemachen. Sara blickte Korhonen forschend in die Augen. Sie waren gerötet von der Aufregung und vom Weinen, genau wie ihr Gesicht. Sara atmete tief durch. Sie hatte die Entscheidung getroffen, ihrem Gefühl zu folgen, das würde sie weiter tun.


    »Ich fürchte, Joel Dixon wurde ermordet.«


    Korhonen schlug die Hände vor den Mund. »Was? Wieso?«


    »Ich weiß es nicht genau. Ich habe noch keinen eindeutigen Beweis, nur Vermutungen.« Als Erklärung schob sie hinterher: »Ich bin Polizistin.«


    Korhonen war schnell von Begriff. »Und Sie haben mich verdächtigt?«


    Sara nickte. »Sie und jeden anderen am Tisch.«


    »Oh.« Die Finnin schien nach den richtigen Worten zu suchen. Sie fand sie nicht. »Oh«, sagte sie noch einmal. Korhonen ging drei, vier Schritte zurück, wodurch sie sich gegen die Wand lehnen konnte. Anscheinend hatte sie die Stütze nötig. Sie tat Sara leid, doch die Fragen, die sie hatte, konnten nicht warten.


    »Halten Sie es für möglich, dass einer der anderen Spieler Joel Dixon ermordet hat?«


    Korhonen stützte ihr Kinn in die linke Hand. Es dauerte, ehe sie antwortete. »Keine Ahnung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ermordet wurde. Wer sollte Joel töten? Und warum?«


    »Es gibt immer jemanden, der profitiert. Seine Erben zum Beispiel. Oder jemand wollte sich rächen.«


    Korhonen stockte, blieb aber still. »Das ist mir zu viel«, sagte sie schließlich. »Ich gehe wieder an den Tisch.«


    »Ja, ich auch. Behalten Sie bitte die Mordtheorie für sich.«


    Die Finnin nickte. »Gehen Sie ruhig vor. Ich brauche noch einen Moment.«


    


    Sie hatten das Ausscheiden von Clemens Bahring verpasst. Mads Richardsen hatte die Glückssträhne des Deutschen beendet, sagte Jarun zu Sara, als sie sich wieder setzte. Bahring war mit Vier-Drei suited All-In gegangen und in Richardsens Achter-Paar gelaufen. Jarun grinste breit. »Sehr schade! Eigentlich wollte ich die Chips einsacken«, flüsterte er Sara zwinkernd zu.


    Sie schenkte dem Russen weniger Aufmerksamkeit als Korhonen, die mit noch immer rotfleckigem Gesicht zurück zum Tisch kam. Sobald sie saß, begann sie, ihre Chips zu zählen, neu zu stapeln und dann noch einmal zu zählen. Zwischendurch linste die Finnin zu den anderen Spielern hinüber. Vor allem bei Ted Ashen verweilte ihr Blick lange.


    Sara ging im Kopf die Liste ihrer Verdächtigen durch.


    Sie war gewillt, Korhonen zu streichen. Damit rückte Liam Newton, Dixons unglücklicher Geschäftspartner, in den Mittelpunkt des Interesses.


    Grigori Jarun hatte schlecht über Dixon geredet, doch das allein machte ihn nicht verdächtig.


    Ein ihr bislang unbekanntes Motiv vermutete sie am ehesten bei Ted Ashen. Da die beiden sich lange gekannt hatten, hatten sie auch reichlich Zeit gehabt, sich zu überwerfen. Es wäre nicht das erste Mal, dass zwischen Freunden eine Feindschaft entstünde.


    Sara ließ ihren Blick schweifen. Rechts von ihr saß der mit Kapuzenpulli und Sonnenbrille vermummte Kurt Hofmann, der vielleicht nichts mit Dixon zu tun gehabt, aber dennoch Dreck am Stecken hatte. Der Letzte in der Runde, ihr quer gegenüber, war der junge Däne. Trotz des eben eingestrichenen Gewinns sah Mads Richardsen unglücklich aus. Ob das, was ihn bedrückte, mit dem Mord an Joel Dixon zusammenhing?


    

  


  
    Scare Card


    Linus stöberte durch Pokerblogs, während er auf einen guten Moment wartete, Pia erneut anzusprechen. Zwei Kellnerinnen arbeiteten noch. Linus hatte mit beiden kurz gesprochen. Die Ausbeute war leider mager. Die eine hatte erst vor einem Vierteljahr im H3 angefangen, sie kannte Jenna überhaupt nicht.


    Die andere hatte ihn überraschend barsch abgewiesen. »Und wenn ich etwas über sie wüsste, würde ich es garantiert nicht irgendeinem dahergelaufenen Typen erzählen, nur weil er behauptet, Journalist zu sein, sie zu kennen oder was auch immer Sie jetzt noch als Ausrede bringen«, pflaumte die Kellnerin ihn an.


    Es überraschte ihn, dass sie mit dem Tonfall eine Stelle in einem Hotel bekommen hatte. Er ließ sie danach aber in Ruhe.


    Auf der Suche nach abseitigeren Geschichten hatte er sich auch bei der Arbeit schon durch Blogs und Foren gepflügt. Das Entscheidende war, die Insider von den Spinnern zu unterscheiden. Ein einziges Mal einem Spinner aufzusitzen war schlimmer, als zehn Mal eine gute Geschichte aufzutun.


    Es gelang ihm schnell einen roten Faden zu finden, an dem er sich von einem Eintrag zum nächsten hangelte. Geldwäsche schien das bestimmende Thema zu sein. Das FBI hatte bereits Pokerplattformen geschlossen. In der Szene musste das Vorgehen ein ziemlich großes Ereignis gewesen sein, nur an Linus war es bisher komplett vorbei gegangen. Zigtausende Hobbyspieler hatten Geld verloren, als sämtliche Konten gesperrt wurden; manchmal wohl nur ein paar Dollar, oft aber auch drei- oder vierstellige Summen. Ein Dreivierteljahr lag diese Aktion zurück. War das Unternehmen von Dixon und Newton bereits vor dem Start gescheitert, weil sich das FBI eingeschaltet hatte?


    Genau diese Theorie entdeckte er an mehreren Stellen. Verdacht auf Geldwäsche, sämtliches Kapital eingefroren. Wer genau hinter dem geplanten Angebot gestanden hatte, darüber waren sich die Blogger uneins. Dixons Name tauchte oft auf, aber nicht immer. Newtons gelegentlich. Ein paar nannten auch Ashen. Dazu kam ein halbes Dutzend anderer Pokerspieler, die Linus allesamt nichts sagten. Er wollte sich auf die Zocker vor Ort konzentrieren, daher ignorierte er die ihm unbekannten Namen.


    Die Buchstaben verschwammen leicht vor seinen Augen. Er war gestern Abend lange unterwegs gewesen und hatte wenig geschlafen. Nun merkte er, wie sich Müdigkeit langsam und stetig in ihm breitmachte. Ihm graute vor dem bevorstehenden Arbeitstag. Der Montagmorgen war unangenehm nah. Aber vielleicht konnte er den Tag mit dem Nachruf über Dixon retten, den er im Prinzip schon im Kopf hatte. Er bestellte einen weiteren Kaffee bei Pia, den dritten inzwischen. Er musste sie dazu bringen, noch etwas über Jenna zu erzählen. Offensichtlich gab es eine Verbindung zwischen ihr und Dixon – und Linus konnte sich mittlerweile nur zu gut vorstellen, wie die aussah. Pia einfach auszufragen, würde nichts bringen, fürchtete er. Also setzte Linus auf Small Talk.


    »Deine Kollegin«, er deutete durch den Raum auf die Kellnerin, die ihn angeschnauzt hatte, »hat ja ein ziemliches Temperament.«


    »Hätte ich dich warnen sollen?« Sie lächelte ihn an. In diesem Moment trat leider ein Gast an den Tresen und bestellte etwas – einigen wenige spielten immer noch Cash Games oder betrachteten aus der Entfernung das Geschehen am Final Table.


    »Na ja, ich werde dich mal in Ruhe lassen«, sagte Pia, während sie sich von ihm wegdrehte.


    »Du störst mich nicht«, antwortete Linus, aber da schwirrte sie schon ab.


    


    Nach zwei Schlucken Kaffee vertiefte er sich wieder in seine Netzrecherche. Und stolperte über ›Mr. P.‹, der als Erster über Dixons Tod geschrieben hatte. Keine halbe Stunde nach dem Ereignis hatte er bereits einen Text verfasst.


    ›Das Ende von Joel Dixon‹, las Linus. ›Es erscheint passend, ja geradezu schicksalhaft, dass er während eines Turniers gestorben ist. Auch wenn er es dadurch nicht mehr gewinnen konnte, was den alten Mann sicher verärgern würde, wenn er sich in seinem jetzigen Zustand noch ärgern könnte. Was natürlich Unsinn ist, dieses ganze ›Leben nach dem Tod‹-Ding – ihr wisst schon. Mir ist klar, viele von euch waren keine großen Fans von ihm, aber das liegt nur daran, dass ihr ignorante und viel zu junge Mistkerle seid. Dixon hat Poker gespielt, wie es sich gehört. Ich hatte ja gehofft, dass er niemals zu einer dieser Online-Witzfiguren wird, aber leider ist er am Ende doch in das miese Business eingestiegen. Wenn ihn das mal nicht umgebracht hat. Ja, klar, ihr denkt, ich mache jetzt eine neue Verschwörungstheorie auf. Und da ich selbst online schreibe, bezeichne ich mich auch noch selbst als Witzfigur. Dass ihr darauf kommt, zeigt nur, dass ihr es noch nicht begriffen habt. Denn ist es nicht Fakt, dass diese ominöse neue Plattform dichtgemacht wurde, bevor sie an den Start ging? Und ist es nicht genauso Fakt, dass sich die Anzeichen häuften, dass Joel Dixon dabei eine üble Breitseite abbekommen hat? Er hat ein paar Häuser verkauft, was jeder, der nur ein bisschen Grips im Kopf und einen Internetzugang hat, problemlos herausfinden konnte (ja, ich weiß, den meisten von euch fehlt eine dieser Sachen und da ihr das gerade lest, könnt ihr euch vielleicht gerade noch zusammenreimen, welche ich meine!). Und bei den Turnieren der vergangenen Monate sah man ihm eine Nervosität an, die so gar nicht sein Stil war. Jetzt wollt ihr wissen, warum? Nun, er hatte nicht bloß Schwierigkeiten mit dem FBI, er hatte Stress mit den falschen Leuten. Und damit meine ich: organisiertes Verbrechen. Mehr sage ich dazu nicht, den Rest müsst ihr schon allein herausfinden.«


    Zu 95 Prozent Irrsinn, lautete Linus’ Urteil über das gerade Gelesene. Er beschloss, den Verfasser dennoch zu kontaktieren. Heute war er schließlich selbst auf einer Mission, die man als irrsinnig bezeichnen konnte. Im schlimmsten Fall würde er also ein paar Verschwörungstheorien zu hören bekommen, die er dann an Sara durchreichen konnte. Irgendwann würden sie zusammen darüber lachen. Vorausgesetzt, sie würde ihm verzeihen, dass er ihr die Betablocker verschwiegen hatte.


    Wenn Linus ehrlich war, wünschte er sich bei der Arbeit manchmal mehr Zeit, solchen abwegigen Thesen nachzugehen. Wer wusste, welche Perlen sich dazwischen versteckten? Außerdem waren Gespräche mit solchen Leuten später immer für eine Anekdote gut.


    Was immer ›Mr. P.‹ zu berichten hatte, Sara würde schon wissen, ob sie es in ihre persönliche Theorie über den Giftmord an Joel Dixon einbauen konnte oder nicht.


    Er schrieb eine kurze Mail an die im Blog-Impressum angegebene Adresse: ›Können wir uns über Dixon unterhalten? Bin an jeder Information interessiert.‹ Und, weil er den Verfasser locken musste: ›Bin in Hamburg vor Ort. Mord eine Möglichkeit.‹ Sara würde ihn umbringen, wenn sie das lesen könnte. Linus grinste still in sich hinein.


    Fünf Minuten später bekam er eine Mail. ›Mr. P.‹ lud ihm zu einem Chat ein.


    *


    Sara war hin- und hergerissen. Weiter tight spielen und auf ein richtig gutes Blatt warten oder mehr wagen – und damit die anderen stärker unter Druck setzen? Vor Liam Newton häuften sich die Chips. Ashen, Korhonen und Richardsen lagen ebenfalls vor ihr. Verdammt, sie konnte es sich nicht leisten, noch ein, zwei Partien nur mitzuspielen, damit sie sich über Dixon unterhalten konnte. Schied sie aus, war beides vorbei: das Turnier und die Ermittlung. Sie beschloss, auf einen guten Moment zu warten.


    


    Sie verzog keine Miene, als sie – wie vorhin – ein Damenpaar aufhob. Endlich! Jetzt nur ganz normal und unauffällig agieren! Betont ruhig ließ sie die Karten wieder auf den Tisch gleiten. Ein kleines Stück schob Sara sie dabei in Richtung Mitte, so als würde sie folden wollen, wenn sie an der Reihe war. Ted Ashen und Hofmann warfen ihre Karten weg. Sara setzte den dreifachen Big Blind. Standardreaktion. An der hielt sie auch fest, wenn sie ein hohes Paar hielt. Gerade dann. Jarun stieg aus, aber Newton, der ärgerlicherweise hinter ihr saß und somit im Vorteil war, callte. Richardsen, der Small Blind, foldete. Korhonen, der Big Blind, callte ebenfalls. Jetzt bloß nicht zittern, dachte Sara. Das Schöne an Damen war ja, dass man nur vor wenigen Karten im Flop Angst haben musste.


    


    Pik Zehn, Karo-Sieben, Herz-Sieben.
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    Korhonen zögerte. Blickte Sara an, dann Newton, klopfte auf den Tisch. Gut, die Finnin hatte ihr Blatt schon aufgegeben. Sobald jemand erhöhte, würde sie ihre Karten wegwerfen, darauf würde Sara wetten.


    »Na, Sara, was hast du auf der Hand?«, fragte Newton von der Seite. Er wollte sie aus der Ruhe bringen. Antworten würde sie darauf nicht. Es war bei Turnieren tatsächlich verboten, einem anderen Spieler wahrheitsgemäß Auskunft über sein Blatt zu geben. Auf diese Weise wurden Absprachen unter Spielern verhindert. Lügen war erlaubt, aber eine Lüge nutzte ja überhaupt nichts, wenn das Gegenüber wusste, dass es eine war.


    »Was haben Sie denn, Herr Newton?«, fragte sie daher zurück. »Darf ich nachsehen?«


    Er verzog den Mund zu einem schmalen Grinsen. »Vielleicht. Sobald noch zwei Karten mehr auf dem Tisch liegen, bestimmt. Die Frage ist nur: Was willst du dafür bezahlen, Sara?«


    Eine Sieben hatte er nicht auf der Hand. Bisher hatte sie das bessere Blatt, nahm Sara an. Sie zählte ihre Chips und setzte.


    »Wie viel wollen Sie denn für die nächste Karte ausgeben?«


    Der Dealer verkündete mit seiner monotonen Stimme ihren Einsatz. Der Mann mit dem teigigen Gesicht hatte seine Kollegin eben wieder abgelöst.


    »Jetzt schon?«, hatte sie erstaunt gefragt.


    »Wollte der Chef so«, war seine Antwort gewesen – schulterzuckend.


    Bevor sie ging, hatte die Dealerin allen am Tisch eine weiterhin erfolgreiche Partie gewünscht.


    Newton erhöhte. Saras Herz begann zu flattern. Sie war sich absolut sicher, die besseren Karten zu haben. Den Grund dafür konnte sie zwar nicht nennen, aber irgendetwas in seiner Gestik oder seinem Tonfall hatte Newton verraten. Sie vermutete, dass er ein Ass mit einem guten Kicker vor sich liegen hatte. Die Kombination Ass und Zehn würde am besten erklären, warum er erhöhte, falls er sich denn nach seinem Blatt richtete. Möglicherweise wollte er sie auch bloß aus der Ruhe bringen. Aber Sara zahlte und lächelte danach zu Newton hinüber.


    Der Dealer drehte den Kreuz-Jungen um. Danke, dachte Sara, damit war die Gefahr eines Flushes gebannt.


    Sie zählte langsam einige Chips ab und setzte.


    »Sehen wir dich in Zukunft öfter auf Turnieren?«, fragte Newton.


    Sara zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wenn Sie mir weiter Ihre Chips geben.«


    Er lachte. »Das kann ich mir vielleicht nicht leisten.«


    »Ach, hat Sie das Desaster mit der Pokerplattform so viel gekostet?«


    So gut Liam Newton darin war, seine Gefühle zu verbergen, das war zu viel für ihn. Für einen Moment entgleisten seine Gesichtszüge, bevor er sich fangen konnte.


    »Wovon sprichst du?«


    »Ach, nichts. Sie müssen mitgehen oder folden.« Sara deutete auf ihre eben gesetzten Chips und lächelte den Briten an.


    Newton ging mit.


    Die letzte Karte war der Kreuz-König.
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    Verdammt. Bis eben war Sara sich sicher gewesen, diesen Pot zu gewinnen. Nun rasten die Möglichkeiten durch ihren Kopf, die der König ihrem Gegner eröffnete. Mit einem Ass und einer Dame hätte er eine Straße, mit Ass-König ein höheres Paar als sie. Selbst mit einem miesen Handblatt wie König und Neun hätte Newton sie übertrumpft. Oder mit Dame und Neun.


    Es nutzte nichts, weiter darüber nachzudenken. Sie erhöhte wieder um die Summe, die sie davor jeweils gesetzt hatte. Würde sie jetzt bloß checken, gäbe sie sich eine zu große Blöße.


    Newton tat genau das, was sie befürchtet hatte. Er schob einen gewaltigen Stapel Chips in die Mitte. Wenn sie jetzt mitging und verlor, war es im Prinzip vorbei.


    »Du wolltest doch meine Chips«, sagte er.


    Sara schloss für einen Moment die Augen, um besser nachdenken zu können. Das permanente Klackern der Chips blendete sie aus, so gut das eben ging. ›Ganz ruhig‹, sagte sie sich. ›Analysiere die Situation und entscheide dich dann. Keine Panik. Lass dich nicht von der Angst leiten, auszuscheiden, sondern von deinen Beobachtungen.‹


    Warum hatte Newton so stark erhöht? Weil er seine Straße komplettiert hatte? Oder nun zwei Paare – Könige und die in der Mitte liegenden Siebenen? Nein, das war weder die einzige Erklärung für sein Verhalten noch die beste. Die guten Pokerspieler kümmerten sich nicht nur um ihre Karten, sondern vielmehr um ihren Gegner. Und Newton hatte sie beobachtet, hatte gesehen, dass sie lieber einmal zu oft foldete als zu selten. Sie vermutete, dass er sie sogar auf ein hohes Handpaar festnageln konnte, weil sie direkt nach dem Blick darauf doch etwas zu begeistert gewesen war und entweder zu energisch oder zu betont lässig gesetzt hatte. Auf jeden Fall hatte er ihre Scharade durchschaut. Wenn Sara nun darüber nachdachte, musste sie sich eingestehen: Hätte sie ein Paar Könige oder Buben gehabt, hätte sie stärker erhöht, weil sie einen Full House getroffen hätte. Sie musste also davon ausgehen, dass Newton eine klare Vorstellung von ihrem Blatt hatte. Warum hatte er geraist? Jetzt fiel Sara die beste Erklärung ein: Weil Liam Newton klar war, dass eine ihrer sogenannten Scare Cards gefallen war: ein König. Der signalisierte in diesem Fall nicht nur, dass ein höheres Paar ihre Damen schlagen konnte, sondern er ebnete sogar den Weg zu einer Straße. Das aber bedeutete keineswegs, dass Newton getroffen hatte.


    Sekundenbruchteile nachdem Sara ihre Augen geschlossen hatte, öffnete sie sie wieder.


    »Call.«


    Als sie Newton ansah, wusste sie, dass sie richtig entschieden hatte. Sie grinste, während sie ihre Damen aufdeckte. Da sie dichter am Dealer saß, musste er seine Karten gar nicht mehr zeigen. Er warf sie also ungesehen weg. Sie blieb bei der Vermutung, dass er mit Ass-Zehn gespielt hatte.


    »Guter Call«, sagte er. »Du kannst ja doch mutig sein.«


    Jarun lachte. »Da hat sie dich eiskalt erwischt, was, Liam!«


    Dann geschah etwas Seltsames. Newton ignorierte den Russen. Stattdessen setzte die Brille ab, legte den Kopf leicht schief und strahlte Sara an. Seine Schneidezähne standen etwas schief, Grübchen taten sich neben den Aknenarben auf seinen Wangen auf. Es war nicht das schönste Lächeln der Welt, doch es wirkte authentisch. Normalerweise würde Sara vermuten, dass er mit ihr flirtete. Aber das konnte hier und jetzt doch nicht der Fall sein. Vielmehr vermutete sie einen weiteren Trick. Sara lächelte trotzdem zurück. Wenige Sekunden später schob Newton die Sonnenbrille zurück auf seine Nase und vertiefte sich in die gerade wieder ausgegebenen Handkarten.


    


    Sara konnte zusehen, wie Ashen und Korhonen die nächste Hand spielten. Jarun gähnte laut. Newton, da war sich Sara trotz dessen Sonnenbrille sicher, sah immer wieder zu ihr hinüber. Sara wünschte sich für einen Moment, dass sie doch ein paar Tricks mit den Chips beherrschen würde, sie hätte gern ihre Hände beschäftigt. Ihre Kehle war trocken, doch ein Wasser mochte sie hier nicht mehr bestellen. Da ihr nichts anderes übrig blieb, faltete sie ihre Hände zusammen und hielt sich ruhig.


    Beide Spieler setzten zögerlich, sodass der Pot relativ klein war, als alle fünf Karten auf dem Tisch lagen. Sara vermutete, dass beide den anderen gut einschätzen konnten und sie beide eher schwache Karten auf der Hand hatten. Tatsächlich deckte Ashen Ass und Fünf in Karo auf, Korhonen Ass und Zwei in Kreuz. Auf dem Tisch lagen zwei Könige, eine Sieben, eine Vier und eine Drei.
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    »Split Pot«, verkündete der Dealer.


    Beide hatten nur das Königspaar, das in der Tischmitte lag. Dazu kam die weiteren drei höchsten Karten, also Ass, Sieben und – Sara stockte.


    »Nein«, sagte Ted Ashen und eine Zehntelsekunde später auch Korhonen.


    Sara blickte zum Dealer, dessen Gesicht sich schlagartig rot verfärbte.


    »Sorry«, murmelte er, bevor er Ashen den Pot zusprach. Da die fünf besten Karten zählten, lag der Amerikaner durch die Fünf, die er auf der Hand hatte, vor Korhonen.


    »Konzentrieren Sie sich!«, grollte Ashen den Dealer an.


    »Es tut mir leid. Entschuldigung. Wird nicht wieder vorkommen.«


    Aber Ashen wollte es offensichtlich nicht entschuldigen. »Und jetzt halten Sie das Spiel nicht noch weiter auf.«


    »Selbstverständlich nicht«, sagte der Dealer und mühte sich, möglichst schnell die nächsten Karten zu geben.


    *


    P: sie waren also im h3, als es passiert ist?


    L: Fast. Jemand, den ich gut kenne, war aber ganz nah dran.


    Linus hatte sich für den Chat wieder in die Sitzecke im 16. Stock zurückgezogen. Hier konnte er die kleine Tastatur auspacken und auf den Tisch stellen, ohne dass ihn jemand blöd ansah. Es tippte sich damit einfach besser. Und mit der Geschwindigkeit, in der Mr. P. schrieb, zählte er zu den ungeduldigeren Zeitgenossen. Mit korrekter Orthografie hielt er sich schon gar nicht auf.


    P: und dieser jemand hat etwas gesehen, das auf einen mord deutet? rückn sie schon mit details raus.


    L: Wenn Sie mir mehr über die Schwierigkeiten verraten, in denen Dixon gesteckt hat.


    P: sie fangen an.


    L: Mein Kontakt tippt auf Giftmord. Etwas, das unmittelbar aufs Herz wirkt und mit einem Infarkt verwechselt werden kann. Dixon ist einfach umgekippt.


    P: heftige nummer!


    Zum Glück konnte ihn sein Gegenüber nicht sehen. Linus konnte bei diesem bereitwilligen Einstimmen in die erstbeste schräge Theorie kaum ernst bleiben, was ihm Mr. P. sicher angesehen hätte.


    L: Ja, richtig heftig. Passt das zu Ihren Informationen?


    P: kommt drauf an. wird angelegenheit vertuscht?


    L: Wie meinen Sie das?


    P: was machen die bullen?


    L: Soweit ich weiß, nichts.


    P: ha! dacht ich mir.


    L: Was bedeutet das?


    P: natürlich dass das organisierte verbrechen dahintersteckt. was denken sie denn? haben die bullen geschmiert, damit sie schön die füße still halten.


    L: Wie ist Dixon denn in diese Probleme geraten?


    P: schulden.


    L: Aber er war doch erfolgreich, oder etwa nicht?


    P: geld gewinnen, ja. aber geld anlegen: die absolute niete. der mann war chronisch pleite oder verschuldet. und dann hat er sich mit der neuen plattform verhoben.


    L: Woher wissen Sie das?


    P: sie wollen MEINE quellen?


    L: Ja.


    P: vergessen sies.


    Linus hätte zu gerne gewusst, ob der Mann tatsächlich eine Quelle hatte oder sich das alles nur ausdachte. Zumindest wusste er etwas über die Online-Plattform von Dixon und Newton, über die eigentlich nur Gerüchte kursierten.


    L: Wundert es Sie denn gar nicht, dass Dixon vielleicht ermordet wurde?


    P: nein.


    L: Wieso?


    P: wie schon gesagt – organisiertes verbrechen. die lassen nicht mit sich spaßen. hey, ich glaube langsam, sie wollen mich bloß ausfragen. warum interessieren sie sich eigentlich für die sache? sind sie einer von denen?


    L: Von welchen?


    P: egal, ich sage jetzt nichts mehr.


    ›Mr. P. hat sich ausgeloggt‹ stand da nur noch. Sollte ihm recht sein. Der Chat war nicht halb so amüsant gewesen, wie Linus erhofft hatte.


    Da er die Tastatur schon ausgepackt hatte, begann Linus mit dem Nachruf. Außerdem mailte er in die Redaktion, dass sie den Artikel in wenigen Stunden bekommen würde.


    

  


  
    The Hammer


    


    Sara entspannte sich, als sie den Flop sah.


    Pik-Dame, Kreuz-Fünf, Kreuz-König.
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    Sie hatte Kreuz-Junge und Pik-König auf der Hand. Kurt Hofmann zeigte keine Reaktion.


    »Wissen Sie«, sagte Sara mit Blick auf den anderen Spieler, »wenn ich diese Hand gegen Dixon gespielt hätte, hätte ich jetzt gedacht, er hält garantiert Fünfen oder Damen. Ist Ihnen das auch so gegangen?« Sie hatte beschlossen, auch dem Schweizer auf den Zahn zu fühlen. Lieber eine Frage zu viel als eine zu wenig.


    Hofmann zuckte mit den Schultern. Gut, das war immerhin eine Reaktion. Damit konnte Sara arbeiten.


    »Kannten Sie ihn eigentlich?«


    Hofmann ließ weiter drei Chips zwischen seinen Fingern hin- und hergleiten. Aber er antwortete. Leicht nuschelnd, den Kopf etwas geneigt, sodass er wohl eher auf seine Hände sah als zu Sara. Wegen seiner verspiegelten Sonnenbrille konnte sie seine Blickrichtung nur erahnen. »Hab’ ihn heute das erste Mal gesehen.«


    Sara war fest davon überzeugt, dass Hofmann log. Sie hoffte, ihn aus der Reserve zu locken.


    »Echt? Sie haben ihn nie im Fernsehen gesehen?«, fragte sie, mit einem möglichst naiv klingendem Ton.


    Jetzt hob Hofmann leicht den Kopf. Einen Moment wirkte er irritiert. Sara hätte gewettet, dass seine Augen sich weiteten, was leider die Sonnenbrille verbarg. Treffer! So reagierte nur jemand, der sich bei einer Lüge ertappt fühlte.


    Er fing sich natürlich schnell, murmelte: »Im Fernsehen, ja, klar. Wenn Sie meinen, dass das zählt.«


    Sara konnte er damit nichts vormachen. Er war Dixon schon begegnet. Damit war er noch nicht in den Kreis der Verdächtigen aufgerückt, aber ein sinnvolleres Ziel für einige Fragen geworden.


    Der Dealer drehte den Karo-König um, besser konnte es gar nicht laufen.


    Hofmann checkte nur und zahlte brav, nachdem Sara gesetzt hatte.


    »Wenn Sie hier gewinnen, bekommen Sie ruckzuck bei einem der großen Anbieter einen Vertrag«, sagte Sara.


    Hofmann schnaubte kurz. Er kaschierte diese Reaktion durch ein gekünsteltes Hüsteln, aber da war es schon zu spät.


    »Ach, den haben Sie schon längst«, sagte sie. Je länger Sara den Schweizer betrachtete, desto mehr verfestige sich eine Theorie in ihrem Kopf. Hofmann tat so, als sei er ein Laie, der seit Kurzem online spielte, was definitiv gelogen war. Ein bekannter Profi war er jedoch nicht.


    Doch es gab im Poker eine andere Art von Profis. Sie konnte sich vorstellen, dass Hofmann auf einer Pokerplattform tagein, tagaus spielte und davon gut leben konnte. Es gab viele solcher Leute: Sehr erfolgreich, aber nicht auffällig genug, als dass sie sich einen Namen machen würden. Diese Profis spielten ein Dutzend Tische oder mehr gleichzeitig. Dabei hatten sie ein Statistikprogramm laufen, dass ihre Chancen bei einer Hand ausrechnete und die Züge der Gegner einordnete. Wer konsequent so spielte, machte letztendlich einen Gewinn. Denn im Gegensatz zu diesen Profis verhielten sich die anderen Spieler selbst bei größter Selbstbeherrschung irgendwann irrational, sodass sie auf lange Sicht verloren. Selbst wenn die anderen manchmal Glück hatten, unterm Strich floss das Geld immer in eine Richtung: die des Profis. Vielleicht hatte Hofmann tatsächlich einen Vertrag mit einem Plattformbetreiber, Sara hatte gehört, dass es so etwas gab.


    Doch jetzt ließ sich Hofmann keine weitere Reaktion mehr entlocken. Er foldete, als Sara wieder setzte, und zog sich die Kapuze noch tiefer ins Gesicht.


    


    Newton und Hofmann waren im Spiel, auf dem Tisch lagen zwei Zehnen, Neun, und ein Ass.
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    Sara hatte Acht und Sieben weggeworfen und hätte jetzt einen Straight-Draw gebabt – einen auf die potenziell schlechtere Straße. Aber das war irrelevant, da sie aus der Partie ausgestiegen war. Stattdessen grübelte sie, was die beiden in der Hand hielten. Gute Blätter, ohne Frage, in der Mitte hatte sich ein schwindelerregender Pot aufgetürmt. Sie vermutete, am Ende einen Zehner-Drilling oder besseres zu sehen, falls beide aufdeckten. Wobei es auch möglich war, dass die beiden einen Straight- oder Flush-Draw hielten.


    Newton plauderte wieder, eben hatte er sogar die Sonnenbrille seines Gegners als besonders hübsches Exemplar gelobt und gefragt, woher er sie denn habe.


    »Online gekauft«, hatte Hofmann nur gemurmelt.


    »Was arbeiten Sie eigentlich?«, fragte Newton.


    Sara hielt die Luft an. Wie großartig war das denn! Newton griff den Faden ihres Gesprächs mit Hofmann auf. Sie blickte zu ihm und merkte, dass er in ihre Richtung lächelte.


    Hofmann verschränkte die Arme. »Das geht euch alle gar nichts an.«


    Herrlich, er ließ sich in die Defensive drängen.


    »Aber wie Sie dabei Dixon kennengelernt haben, das könnten Sie schon erzählen«, warf Sara ein.


    »Ja, das würde mich auch interessieren«, sagte Newton. Dass der Dealer gerade eine Kreuz-Acht umdrehte, schien ihm da gerade recht zu kommen. Er war ja als Erster an der Reihe. »Nun sagen Sie schon.«


    Ted Ashen hatte sich ebenfalls nach vorn gelehnt und musterte, die Augen leicht zusammengekniffen, den Schweizer. Der Amerikaner schien allein durch sein auffälliges Schweigen Hofmanns offensichtliches Unbehagen weiter zu steigern.


    »Ey, damit ihr endlich Ruhe gebt«, platzte es aus Hofmann heraus. »Ich erzähle es. Ich lebe seit Jahren vom Pokern, okay? Online. Ein Bekannter von mir ist Geschäftsführer bei einer der großen Plattformen, deshalb bekomme ich da einiges mit. Nein, ich werde nicht sagen, welche, so weit kommt’s noch! Vor ein paar Wochen hat er mir erzählt, dass Dixon einen Vertrag mit ihm aushandeln wollte. Ich war bei einem Geschäfts­essen mit, wollte den Mann einmal live erleben. Wir haben ein paar Sätze gewechselt, das war’s. Da kam ich auch auf die Idee, endlich mal ein großes Turnier live mitzuspielen. Vorhin hat er mich nicht mal erkannt.«


    Oder Dixon hatte nur so getan, um seinen Gegner zu verunsichern, dachte Sara sofort.


    Das Pokerspiel lief weiter. Newton wählte diesen Moment, um die Summe im Pot zu verdoppeln.


    Hofmann sah das, doch er blickte gleich wieder rundum die Spieler an und sprach weiter. »Ich fand es ziemlich gerissen, dass er den Preis für sich hochgetrieben hat – mit diesem Gespenst einer neuen Plattform, der großen Konkurrenz«, sagte der Schweizer.


    Sara hörte Hofmann nur, ihre Augen hatte sie auf Liam Newton gerichtet. Der war ganz still geworden, äußerst ungewöhnlich für ihn. Nun faltete er die Hände, anstatt weiter mit Chips herumzuspielen.


    Hofmann überlegte nur kurz, bevor er den Einsatz bezahlte, was sich als Fehler herausstellte. Newton drehte Dame und Junge um, womit er eine Straße hatte: von der Acht bis zur Dame. Hofmann zeigte seine Karten, obwohl er das nicht mehr musste – Zehn und Dame, er hatte also den Zehner-Drilling. Gut, aber nicht gut genug. Sara grinste, sie hatte richtig gelegen, wieder einmal. Langsam gelang es ihr, diese Leute einzuschätzen. Und nach und nach gaben sie auch ihr Wissen über Dixon preis.


    Sie würde den Mörder noch entlarven.


    


    Sara foldete das nächste Handblatt gleich – Sieben und zwei unsuited. Die Kombination war das schlechteste Blatt, das man aufnehmen konnte. Manche spielten es gerade deswegen gern, weil kein Gegner damit rechnete. Aber das hier war ein schlechter Moment für solche verrückten Aktionen. Sara war zufrieden, dass sie ein wenig nachdenken und Newton weiter beobachten konnte.


    Hofmanns Geschichte klang, als hätte Joel Dixon seinen ›Geschäftspartner‹ Newton nur ausgenutzt, um mit dem Gespenst einer neuen, ernst zu nehmenden Konkurrenz seine eigene Position bei der Verhandlung mit den schon bestehenden Plattformen zu verbessern. Ein klassischer Bluff. Sara konnte sich vorstellen, dass Dixon diese Vorgehensweise von vornherein geplant und nie vorgehabt hatte, das Projekt mit Newton durchzuziehen. Und selbst wenn das nicht der Fall war, war der alte Amerikaner zumindest im passenden Moment abgesprungen, um das Beste aus der Situation zu machen. Nach allem, was sie inzwischen über Dixon gehört hatte, glaubte Sara eher an die erste Möglichkeit.


    Sara nahm an, dass es in Liam Newton gerade brodelte. Um das zu verbergen, schwieg er. Er war wütend, an diesen Verrat erinnert zu werden. War er wütend genug gewesen, Dixon zu ermorden? Sie beschloss, dass es möglich wäre. Aber sie hoffte, dass der Brite nicht der Mörder hier am Tisch war. Irgendwie mochte sie ihn – auch wenn er sie höchstwahrscheinlich nur anlächelte, um sie beim Spiel zu verunsichern.


    *


    Miguel Peres stand, eine Zigarette rauchend, vor der Einfahrt zur Rechtsmedizin. Drinnen in seinem Büro warteten zwei Dutzend Bücher veralteter medizinischer Literatur und Fachzeitschriften auf ihn. Er gönnte sich nur eine kurze Pause, ehe er sich ihnen wieder widmen wollte. Der Mediziner nutzte die ruhigen Nachtstunden oft für die Arbeit an seiner Habilitation. Tagsüber kam doch immer was dazwischen.


    Ein feiner Sprühregen hatte genau in dem Moment eingesetzt, in dem er vor die Tür getreten war. Er hatte sich trotzdem nicht untergestellt. Er arbeitete daran, sich dem Verhalten der Hamburger anzupassen. Keine leichte Aufgabe. Peres, der seine Kindheit in Portugal verbracht hatte, hätte bis vor Kurzem bei solch einem Wetter die Flucht nach drinnen angetreten – oder wenigstens unter einen Regenschirm. Aber die Norddeutschen, die zuckten bloß mit den Schultern und erduldeten den Guss. Und wenn dazu noch ein Sturm ausbrach, schienen sie das Wetter erst richtig zu genießen. Seine Freundin Jule zerrte ihn bei den schlimmsten Wetterlagen zum Spaziergang vor die Tür. »Schau dir den Himmel an, das sieht doch fantastisch aus!«, rief sie dann. Sie nannte es auch nicht spazieren, sondern auslüften. Da er nicht als Memme gelten wollte, musste Miguel Peres sich also abhärten.


    Peres wollte den Zigarettenstummel gerade ausdrücken und wieder reingehen, als ein Streifenwagen in die Einfahrt bog und dort – den Weg versperrend – stehenblieb. Zwei Polizisten stiegen aus, ein jüngerer Mann und eine etwas ältere Frau. Der Polizist beugte sich noch einmal zurück ins Auto, um etwas herauszuholen, da stapfte seine Kollegin bereits quer über den Rasen auf den Eingang zu.


    Peres hatte erwartet, die zwei würden an ihm vorbei hineingehen, doch die Polizistin blieb vor ihm stehen.


    »Guten Abend«, sagte sie. »Mein Name ist Bäseke.« Sie reichte ihm die Hand. Ihr Begleiter Rust stellte sich kurz darauf ebenfalls vor.


    »Guten Abend«, antwortete Peres. Gute Nacht hätte es natürlich besser getroffen. »Was gibt es denn?«


    »Was uns zu Ihnen führt ist, nun ja, halboffiziell«, setzte die Polizistin an.


    »Halboffiziell?« Peres zog eine Augenbraue hoch. So etwas war ihm hier noch nicht untergekommen. Dafür lohnte sich die Unterbrechung vielleicht.


    Die beiden Polizisten wechselten kurz einen Blick, es schien eine stumme Verhandlung zu sein, wer die Angelegenheit vortragen musste. Offensichtlich gewann Bäseke.


    »Nennen wir es einen Gefallen für eine Kollegin«, sagte Rust. Er hielt die Flasche nach vorn. »Vor ein paar Stunden ist ein US-amerikanischer Staatsbürger im Hotel H3 gestorben, ein gewisser Joel Dixon. Der Leichnam müsste schon hier sein. Die vorläufige Diagnose des Notarztes lautete: Infarkt. Nichts Ungewöhnliches also, abgesehen vom Ort, an dem es passierte. Aber eine Kollegin, die privat im Hotel war, vermutete …«, er geriet ins Stocken.


    »Wir fanden ihre Vermutung nicht sehr schlüssig«, fiel ihm Bäseke ins Wort.


    »Nein, fanden wir nicht«, sagte Rust. »Die Kripo wurde bisher nicht eingeschaltet, es gab ja keinen Grund, das dringend an die Bereitschaft zu geben. Die können sich morgen früh in aller Ruhe mit dem Vorgang befassen. Um ihn dann höchstwahrscheinlich zu den Akten zu legen. Aber wir haben trotzdem gesagt, wir bringen die Flasche vorbei und lassen sie mal überprüfen. Als Gefallen unter Kollegen, Sie wissen schon.«


    »Sie hatte wohl das Gefühl, dass heute Nacht noch etwas passieren muss«, mischte sich Bäseke ein. »Sie war ziemlich aufgekratzt, wenn Sie mich fragen. Da lief so ein … Pokerturnier.« Sie spuckte das letzte Wort förmlich aus, als wolle sie sich schnellstmöglich davon distanzieren.


    Peres sah von einem zum anderen. »Und darum stehen Sie jetzt mit einer Wasserflasche vor mir? Um was geht es denn genau?«


    »Die Kollegin vermutete, der Mann wurde vergiftet.« Rust lief leicht rot an, als er das sagte.


    Peres stieß einen kurzen Pfiff aus. »Interessant.«


    Bäseke klappte die Kinnlade herunter. »Finden Sie? Der Notarzt fand es abwegig. Meinen Sie etwa, das war gar kein Humbug?«


    »Da müssen Sie mich später noch einmal fragen. Wir machen keine Ferndiagnosen.« Der Scherz kam bei Rust und Bäseke offensichtlich nicht an. »Wie kam Ihre Kollegin auf diese Idee?«


    »Eine gute Frage!«, rief Bäseke.


    »Das haben wir sie nämlich auch gefragt«, sagte Rust, da fiel ihm die Polizistin wieder ins Wort.


    »Instinkt, hat sie gesagt. Mehr nicht. Das ist doch keine Grundlage! Instinkt!« Sie fing dabei an, zu gestikulieren. »Wo kämen wir denn hin, wenn alle bloß ihrem Instinkt folgen?«


    Rust hielt immer noch die Flasche leicht von sich weg, wohl in der Hoffnung, dass sie ihm endlich abgenommen werden würde. Miguel Peres tat ihm den Gefallen.


    »Ich brauche aber etwas Schriftliches.«


    »Hab ich dir doch gesagt«, sagte Rust zu Bäseke. »Auch halboffiziell ist irgendwie offiziell.«


    Sie seufzte. »Ja, aber vorbereitet hast du trotzdem nichts, du Schnacker.« Ohne einen weiteren Blick auf die beiden Männer lief Bäseke wieder quer über den Rasen zum Streifenwagen.


    »Und was hat Ihre Kollegin im H3 gemacht?«, fragte Peres den Polizisten.


    »Die Bäseke, also, …«, fing er an.


    Peres seufzte. »Nein, die andere. Die mit dem Verdacht.«


    Rust grinste. Peres fragte sich, ob der Polizist ihn gerade auf den Arm genommen hatte.


    »Ach so, Sie meinen die Frau Hansen. Die hat Poker gespielt. Bei diesem Turnier, wegen dem auch der Tote angereist war.«


    »Ach was, der Mann war schon tot, als er angereist ist?«, sagte Peres. »Das ist ja ein Ding.«


    »Sie wissen schon, was ich meine.« Rust verdrehte die Augen. »Spaß beiseite, Frau Hansen schien den Verstorbenen zu kennen«, sagte er dann. »Kam mir vor, als würde sie das persönlich sehr mitnehmen. Ich hoffe ja, sie hat da keine Ermittlung auf eigene Faust gestartet, so à la ›Tatort‹ – allein und ohne richtige Befugnis.«


    »So Wasserflaschen-mäßig halboffiziell, meinen Sie«, sagte Peres.


    »Wenn Sie das so sagen wollen: Ja, genau so was meine ich.«


    Bäseke kam mit einem Zettel zurück. »Bitte sehr. Und die Karte der Kollegin bekommen Sie gleich dazu. Wir sind dann nämlich raus aus der Sache. In zehn Minuten haben wir sowieso Schichtende.«


    


    Peres stellte die Flasche auf den Tresen.


    »Lässt du dir jetzt Getränke von Polizisten liefern?«, fragte Jochen, der heute die Nachtschicht hatte.


    »Schön wär’s. Die ist für die Toxikologie.«


    »Soll ich…«


    »Nein, die bringe ich gleich selbst vorbei. Liegt unten ein Joel Dixon?«


    »Ja.«


    »Okay, danke.«


    


    Vom Empfang zu seinem Büro war es nur ein kleiner Umweg zu den Kühlschränken, in denen Beweismittel für die Toxikologie aufbewahrt wurden. Wegen einer ›halboffiziellen‹ Angelegenheit würde er die Toxikologen nicht in einer Sonntagnacht aufschrecken. Dass die Polizisten die Flasche noch in der Nacht vorbeigebracht hatten, war sicher eine nette Geste unter Kollegen. Aber das war’s dann auch. Ob heute Nacht oder morgen früh mit der Analyse begonnen würde, machte bei dem Zeitaufwand der üblichen Tests kaum einen Unterschied aus.


    Falls sich tatsächlich Gift in dem Wasser befinden sollte, wäre das ein interessanter Fall, dachte Miguel Peres. Giftmorde kamen einem selten unter. Er würde sich den Leichnam allein deshalb gleich ansehen.


    *


    Sara eilte zu Linus, der ihr eine SMS geschickt hatte, dass er im 16. Stock auf sie wartete. Sie wollte die Neuigkeiten mit ihm besprechen. Außerdem klang es so, als hätte er selbst etwas herausgefunden. Sie musste sich beeilen, jede Minute jenseits des Tisches ließ ihren Stack schrumpfen.


    


    »Organisiertes Verbrechen«, sagte sie kühl, als Linus von seinem Chat mit Mr. P. berichtete. »Wer denn genau? Mafia? Yakuza? Triaden?« Sie verzog keine Miene. Linus überlegte, ob sie sich lustig über ihn machte.


    »Hey, keine Ahnung. Wahrscheinlich nichts davon. Ich gebe nur weiter, was ich zusammengetragen habe. Ich bin doch bloß der zweite Ermittler, den du herbeordert hast.« Er hob abwehrend die Hände, als er das sagte. »Und ich mache einen verdammt guten Job, wenn man bedenkt, dass ich keinen müden Cent dafür bekomme.« Es klang auch in Linus’ Ohren unnötig weinerlich, was er da sagte.


    »Ach komm, Linus. Organisiertes Verbrechen ist also deine heiße Spur? Du willst mich auf den Arm nehmen.« Sie funkelte ihn an.


    »Nein, wirklich nicht. Das hat er geschrieben. Wahrscheinlich ist es Unsinn, aber ich wollte es dir nicht vorenthalten. Entschuldigung.« Wieso rechtfertigte er sich eigentlich?, fragte sich Linus noch während er antwortete. Er tat Sara schließlich einen Gefallen. Als er gerade den Mund öffnen wollte, grinste sie plötzlich.


    »Keine Ursache, du musst dich nicht entschuldigen.«


    Linus schüttelte den Kopf. Sie hatte ihn reingelegt. Früher, wenn sie sich geneckt hatten, war das immer das Hauptziel gewesen: Dass der andere sich für etwas entschuldigt, obwohl es gar nicht zu verzeihen gab.


    »Miststück«, sagte er also. Sie ließ es an sich abperlen.


    »Gern geschehen.« Ihr Blick wurde ernst. »Hat der Typ dir irgendetwas Plausibles erzählt?«


    »Nein, leider nicht. Ich bin auch mit Jenna nicht weitergekommen. Sie war kein Kind von Traurigkeit. Und dann war sie plötzlich verlobt. Und später hat Jenna ebenso plötzlich gekündigt und ist abgetaucht. Klingt nach einer ziemlich sprunghaften Person.« Linus zuckte mit den Schultern. »Die anderen Kellnerinnen wissen nichts über Jenna. Und solange ich keinen Nachnamen habe, werde ich im Internet kaum etwas über ihren jetzigen Aufenthaltsort finden. ›Jenna‹ oder Jennifer allein ist zu unspezifisch.«


    »Schade«, sagte Sara. »Zum Glück war ich erfolgreicher als du.« Sara erzählte von Hofmanns Bericht, demzufolge Dixon wohl seinen Geschäftspartner Liam Newton reingelegt hatte.


    »Dein Held, der Betrüger«, sagte Linus.


    »Hey«, setzte Sara an, doch dann wurde sie still.


    Tanja Korhonen kam den Gang entlang direkt auf sie zu. Warum war sie nicht am Tisch? Die Finnin blieb ein Stück entfernt stehen.


    »Tut mir leid, ich bin Ihnen gefolgt, als Sie aufgestanden sind und habe gesehen, dass Sie in diesen Stock fahren. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Aber es kann auch nicht warten. Können wir reden?«, fragte sie Sara mit leiser Stimme.


    »Sicher.«


    Korhonen blickte zu Linus.


    »Ein Bekannter von mir«, erklärte Sara. »Würdest du uns einen Moment allein lassen, Linus?«


    »Klar. Bin schon weg«


    Linus sammelte seine Sachen ein und ging ein Stück den Flur entlang, wo er sich gegen die Wand lehnte. Das musste den beiden als Privatsphäre reichen.


    


    »Ich habe über unser Gespräch vorhin nachgedacht.« Korhonen knetete den Ringfinger ihrer rechten Hand, während sie sprach. »Das ist jetzt keine Verdächtigung, was ich Ihnen erzähle. Verstehen Sie es also bitte nicht falsch.«


    Sara nickte nur, sie wollte die Finnin auf keinen Fall unterbrechen. Sonst würde sie es sich noch anders überlegen und gehen, ohne etwas verraten zu haben. Denn offensichtlich rang sie mit sich, ob sie überhaupt auspacken sollte.


    Korhonen atmete tief durch. »Ich kann nicht recht glauben, dass Joel ermordet wurde. Aber da sie ja nun einmal Polizistin sind und das vermuten und sicher nur das Beste wollen, für Joel und für alle anderen …« Sie stockte wieder und blickte auf ihren Finger, den sie immer noch knetete.


    Sie brauchte offensichtlich einen Schubs. Sara streckte ihre Hände vor und ergriff die von Korhonen. »Sie können es mir sagen.«


    »Ted«, sagte Korhonen, »Ted hatte etwas mit Dixons Frau Francine.«


    »Oh nein«, murmelte Sara, zu überrascht, um etwas Vernünftiges zu antworten.


    »Nicht dass jemand deswegen Joel hätte umbringen wollen«, sagte Korhonen. »Ich dachte nur, es sei besser, Ihnen das zu sagen.«


    »Können Sie mir mehr darüber erzählen? Wie lange hatten die beiden eine Affäre? Wusste Joel Dixon davon?«


    Korhonen zuckte mit den Schultern. Sie zog ihre Hände zurück, was Sara geschehen ließ. Jetzt redete die Finnin ja. »Ich weiß es nicht genau. Es ist nicht so, dass ich beide darüber ausgefragt hätte. Ich habe es nur mitbekommen, eher zufällig.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Ein halbes Jahr ungefähr.«


    »Aber sie waren doch befreundet, Joel Dixon und Ted Ashen?«


    Korhonen nickte. »Ja.«


    »Das Verhältnis von Ashen und Dixon war also unverändert?«


    »Ich habe keinen Unterschied bemerkt, wenn ich beide zusammen gesehen habe, doch ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie lange das schon lief. Vielleicht schon länger, als ich die beiden kenne.«


    »Glauben Sie, Joel Dixon wusste es?«


    »Das wäre möglich. Immerhin hat er sich alle Freiheiten genommen, die er …« Korhonen brach den Satz ab.


    »Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«


    »Ted hat sich verplappert, was eigentlich nicht seine Art ist. Wir waren beide bei einem Turnier in Moskau früh ausgeschieden und hatten eine Menge Wodka intus.« Korhonen grinste. »Er noch mehr als ich. Ich habe nicht nach Details gefragt.«


    »Kennen Sie Francine Dixon persönlich?«


    »Nein, ich habe ihr ein paarmal die Hand geschüttelt, wenn sie bei Turnieren in den USA mit angereist war. Aber jenseits von ›Hi‹ und ›Bye‹ haben wir nie ein Wort miteinander gewechselt. Ich weiß auch nicht, ob sie von Joel und mir wusste.«


    Klar, dachte Sara, es war Korhonen peinlich gewesen.


    »Danke, dass Sie mir das anvertraut haben«, sagte Sara.


    »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte die Finnin.


    »Erst einmal weiter beobachten – und fragen. Verraten Sie niemandem etwas. Bitte!«


    »Nein, das werde ich nicht.« Korhonen blickte auf eine der Uhren an der Wand. »Wir sollten wieder hoch.«


    »Gehen Sie schon vor, ich komme gleich nach.«


    


    Korhonen war gerade erst aufgestanden, da stand Linus wieder neben Sara. »Und?«


    Sara war froh, dass auf Linus’ Neugier derart Verlass war. Es tat ihr gut, mit jemandem ihre Gedanken auszutauschen. Er schlug sofort vor, Francine Dixon noch einmal anzurufen.


    »Was willst du sie denn fragen?«


    »Alles Mögliche. Ob sie tatsächlich etwas mit Ted Ashen hatte. Deine Spielerfreundin kann ja lügen. Ob der Verblichene tatsächlich so wenig Geld hinterlassen hat, wie sie zuerst behauptet hat. Vielleicht höre ich raus, ob sie etwas verschweigt – und damit auf deiner Liste der Verdächtigen landet. Zumindest als Komplizin oder Auftraggeberin.«


    »Ein weiterer Anruf kann jedenfalls nicht schaden. Nach dem, was Hofmann erzählt hat, bezweifle ich, dass Dixon mit der Pokerplattform wirklich Geld verbrannt hat. Es klang eher, als hätte er am Ende gut daran verdient.«


    »Der Mann wird mir immer unsympathischer«, sagte Linus. Sara bemerkte, wie Linus kurz die Stirn runzelte. Es kam ihr vor, als würde er noch etwas sagen wollen. Doch er zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Wirklich unsympathisch.«


    »So etwas hat der Mörder wohl auch gedacht.«


    »Oder die Mörderin. Verdächtigst du Korhonen gar nicht mehr? Oder Francine Dixon?«


    »Meinetwegen«, seufzte Sara, »wenn du mir jetzt mit sprachlich korrekten Gleichberechtigungsformulierungen kommen willst. Der oder die Mordende dachte wohl auch so etwas. Entschuldige diesen Fauxpas meinerseits. Es ist ziemlich spät, weißt du?«


    »Ach komm, dafür musst du dich doch nicht entschuldigen.« Linus zwinkerte. »Gleichstand. Und jetzt fahr wieder nach oben, ich begleite dich.«


    »Ja, ich habe genug vom Spiel verpasst.«


    »Vielleicht bekomme ich noch etwas über Jenna heraus. Diese Barfrau verschweigt mir etwas.«


    »Ist das so? Oder macht sie sich bloß dadurch verdächtig, dass sie so gut aussieht?« Sara biss sich auf die Lippen, als sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Was war nur in sie gefahren?


    »Ach, Sara«, sagte Linus lediglich.


    Sie konnte die Frage nicht zurücknehmen, aber wenigstens schnell hinter sich lassen. »Wie kommst du darauf, dass sie dir etwas verschweigt?«


    »Instinkt.«


    Dass der eine dünne Basis für Verdächtigungen war, konnte Sara heute natürlich nicht sagen, also meinte sie bloß: »Dann viel Erfolg.«


    »Dir auch. Mach sie fertig, oder was auch immer man beim Pokern wünscht.«


    Er strich mit der Handaußenfläche über ihre Schulter, beugte sich ein bisschen nach vorn und zuckte dann zurück. Es war eine seltsame Geste, eine völlig verpatzte Berührung. Linus merkte erst danach, dass er drauf und dran gewesen war, Sara einen Kuss auf die Wange zu drücken. Wie in alten Zeiten. Sie hatte nicht darauf reagiert. Zum Glück, ging Linus als Erstes durch den Kopf. Dann ärgerte es ihn ein bisschen.


    

  


  
    Runner Runner


    Natürlich existierte eine Statistik, welche Handkarten zu welchem Prozentsatz am Ende die Partie gewinnen würden. Die ganz schlechten Kombinationen, wie Sieben und Zwei in verschiedenen Farben, Zehn und Drei und ähnliches warfen die meisten Spieler daher grundsätzlich vor dem Flop weg. Doch wie gut musste ein Blatt sein, damit man damit spielte? Das unterschied sich nicht nur von Spieler zu Spieler, sondern hing stark von der jeweiligen Situation ab. Und von persönlichen Vorlieben. Sara mochte Sechs und Sieben, wenn sie suited waren. Würde man ihr Spiel auswerten, würde garantiert auffallen, dass sie mit dieser Kombination häufiger spielte als mit Sieben und Acht oder Acht und Neun in derselben Farbe. Mit Logik ließ sich das nicht erklären, das war ihr bewusst. Es hatte sie sehr beruhigt, als sie in Dixons erstem Buch nachlesen konnte, dass viele Spieler solche Lieblingshände hatten. Dixon hatte vorgeschlagen, diese Kartensets regelmäßig zu wechseln, damit das eigene Spiel nicht vorhersagbar würde, auch wenn es schwerfiel. Sara gab sich alle Mühe, aber am Ende callte oder raiste sie bei Sechs, Sieben suited doch fast immer.


    Das Schöne an dem Blatt war, dass sie genau wusste, wann sie aussteigen konnte. Asse, Könige, Damen oder Jungen im Flop: Adieu, Lieblingsblatt. Nach den ersten drei Karten keine Aussicht auf Flush- oder Straight-Draw: Auch dann hieß es, sich vom Pot zu verabschieden. Und zwar ohne jeden Kummer. Wenn sich aber Draws ergaben, oder noch besser, direkt nach dem Flop eine Straße da lag, war die Kombination ein Traum. Am schönsten wurde es, wenn noch eine hohe Karte dazu kam, sodass der Mitspieler sein Ass, seinen König oder seine Dame getroffen hatte und nun auf sein Paar setzen konnte.


    


    Dieses Mal schluckte Sara, als sie mit Sechs und Sieben in Karo ins Spiel einstieg. Grigori Jarun hatte den vierfachen Blind gesetzt. Hinter Sara kamen noch die beiden Blinds, die aber glücklicherweise foldeten.


    Der Dealer deckte den Flop auf: Herz-Zehn, Karo-Fünf, Karo-Dame.


    [image: HerzZehn_SW.jpg][image: KaroF%c3%bcnf_SW.jpg][image: KaroDame_SW.jpg]


    Jarun, vor ihr am Zug, setzte die gleiche Menge wie vor dem Flop. Sara ging mit. Sie brauchte nur eine passende Karte für ihr Blatt und war froh, den Turn so günstig wie möglich zu sehen.


    Der Dealer legte die Kreuz-Vier als Turn auf den Tisch. Jarun erhöhte um die gesamte Potsumme. Sara zögerte, sie hatte sich wenig Gedanken über sein Blatt gemacht, sich zu sehr auf ihr eigenes konzentriert. Lief es schlecht, hatte er einen Flush-Draw mit besseren Karten. Würde er dann derart erhöhen? Nein, viel wahrscheinlicher war, dass er getroffen hatte. Die Dame, eventuell auch Dame und Zehn, sodass er zwei Paare hielt. Er wollte, dass sie jetzt ausstieg.


    Sara musste noch treffen, ihre Chancen standen etwa bei eins zu zwei.


    Sie biss sich auf die Lippen, was ihr erst auffiel, als es bereits passiert war. Jarun hatte die Geste sicher bemerkt. Nun gut, sollte er wissen, dass sie mit sich haderte. Sie erhöhte, auf die Gefahr hin, einen noch größeren Teil ihrer Chips zu verlieren. Aber wenn sie jetzt wieder nur callte, gab sie Jarun allzu klar zu verstehen, dass sie eine Straße oder einen Flush treffen musste. Falls sie das nicht tat, was leider die wahrscheinlichere Variante war, würde sie den Pot unweigerlich verlieren. Erhöhte sie jetzt, war sie schlechter zu durchschauen und konnte am Ende vielleicht bluffen. Jarun erhöhte zum Glück nicht noch einmal, sondern beglich nur ihren Raise.


    Als der Dealer das Karo-Ass umdrehte, jubelte Sara innerlich.
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    Damit hatte sie Jarun mit Sicherheit geschlagen. Er sah sie an, musterte sie schweigend. Sara blickte in sein Gesicht, in der Hoffnung, dass sie nicht allzu viel offenbarte. Jarun ging All-In, sie ging mit. Er hatte nur unwesentlich weniger Chips als Sara, aber sie war sich sicher, dass sie dieses Blatt gewonnen hatte.


    Er drehte den Karo-König um.


    Sara musste schlucken, ihr Herz fing an zu pochen.


    Er drehte die zweite Karte um. Sara sah nur etwas Schwarzes, damit wusste sie, sie hatte gewonnen. Kreuz-Junge. Straße. Das reichte nicht.


    Möglicherweise, dachte Sara, war es unlogisch, dass sie passende Sechsen und Siebenen so gern spielte. Jetzt hatte sich die kleine Macke jedoch ausgezahlt.


    Lächelnd deckte Sara erst die Karo-Sechs auf, zögerte einen Moment und zeigte dann die Karo-Sieben.


    »Wow«, sagte Jarun. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


    Sara lächelte. Sie war nicht für alle so leicht durchschaubar wie für Liam Newton. Und nun war sie wieder in einer verdammt guten Position.


    Als sie die Chips vor sich stapelte, fühlte sie sich beobachtet. Ein Blick zur Seite offenbarte Liam Newton, der ganz klar in ihre Richtung starrte. Er schürzte die Lippen, fast so, als würde er ihr einen Kuss zuwerfen, bevor er seinen Kopf in eine andere Richtung drehte.


    


    Sara beobachtete Ted Ashen, während sie fünf Hände hintereinander nur miserable Blätter bekam, die sie umgehend wegwarf. Der Amerikaner spielte besonnen, die meiste Zeit schwieg er. Über Jahrzehnte hatten er und Dixon zu den bekanntesten und erfolgreichsten Spielern gezählt, doch Ashen schien dabei immer im Schatten gestanden zu haben. Neben dem ebenso extrovertierten wie charismatischen Joel Dixon war der stille Ashen nahezu unsichtbar gewesen. In den vergangenen Jahren war es noch ruhiger um den alternden Star geworden. Er ging seltener auf Turniere. Weil er es sich leisten konnte, vielleicht. Oder weil er seltener gewann, wie einmal ein hämischer Fernsehkommentator eingeworfen hatte, als Sara sich eine Übertragung angesehen hatte.


    Sara hatte selbst kaum auf Ashen geachtet, als sie sich in der Endphase des Turniers durch die Auflösung eines Tisches und das darauffolgende Umsetzen plötzlich mit den beiden Amerikanern an einem Tisch konfrontiert sah. Natürlich hatte sie einen gesunden Respekt vor ihm als Pokerspieler. Wie vor jedem, der jetzt noch mit von der Partie war. Aber vor Dixon hatte sie gezittert und gleichzeitig versucht, ihn nicht anzuhimmeln wie ein Schulmädchen.


    Wie Ashen es wohl empfunden hatte, immer von seinem Freund ausgestochen zu werden? Hatte er ihm deshalb die Frau ausgespannt, wie auch immer das passiert war? Hatten sie beide genug von Dixon und seinen Eskapaden gehabt, um ihn zu töten? Konnte es, so schrecklich profan es war, doch um Geld gegangen sein?


    Ashen blickte plötzlich auf und ihr direkt in die Augen. Sara zuckte zusammen und blickte ihrerseits schnell weg.


    »Ist etwas?«, fragte er.


    Ihre Stirn hatte sich in Falten gelegt, während sie gegrübelt hatte, ihre Augen sich leicht verengt, wie sie jetzt rekonstruierte. Und so hatte sie den Mann angestarrt. Nicht sonderlich subtil.


    »Nein«, sagte Sara etwas zu hastig. »Ich habe nur nachgedacht.«


    Tanja Korhonen räusperte sich laut. »Du bist dran, Ted.«


    Ashen sah Sara noch ein paar Sekunden still an, bevor er sich wieder dem Spiel widmete. Sie fühlte sich ertappt. Und sie fragte sich, ob dieser Mann wirklich zu einem Mord in der Lage sein sollte. Irgendwie mochte sie es nicht glauben. Aber vielleicht hatte ihn Dixons Frau dazu angestiftet. Sie beschloss, dem Urteil von Linus an dieser Stelle zu vertrauen. Er würde ihr von seinem zweiten Telefonat mit Francine Dixon berichten, und dann würde sie dieser Spur weiter folgen oder sie aufgeben. So einfach war das.


    Wenn auch alles andere mit Linus kompliziert war. Sie hätte sich die Frage verkneifen sollen, ob er die Barfrau attraktiv fand. Selbst wenn das der Fall wäre, wäre es sein gutes Recht. Doch er hatte keinen Streit angefangen. Ganz im Gegenteil. Danach, im Fahrstuhl, hatte er tatsächlich versucht, sie zu küssen. Sara merkte, wie ein Hitzeschub durch ihre Gesicht lief, während sie bloß daran dachte. Sie hatten nebeneinander gestanden und viel zu dicht beieinander anstatt gegenüber, das war der erste Fehler gewesen. So standen Paare im Fahrstuhl. Sie waren keins mehr. Und dann, beim Aussteigen, hatte sie selbst überlegt, wie sie sich von ihm verabschieden sollte. Ihr war durch den Kopf gegangen, wie seltsam die Situation war und dass sie irgendwelche Peinlichkeiten vermeiden musste. Nur deshalb hatte sie es geschafft, sich ganz schnell etwas zurückzulehnen und zur Seite zu blicken, als er sich ihr näherte. Damit hatte sie seine Bewegung gestoppt. Sie konnte heute wirklich nicht noch mehr Aufregung vertragen.


    *


    »Misses Dixon, ich bin es noch einmal, Linus Milkrath, der Journalist aus Hamburg. Darf ich fünf Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen?«


    Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Seufzer. »Sie sind hartnäckig, junger Mann. Vielleicht eine Minute. Ich habe gerade wirklich anderes zu tun, als mit deutschen Reportern zu sprechen.«


    »Vielen Dank. Ich bin über etwas gestolpert, das mich stutzig gemacht hat. Ihr Ehemann soll bei einer anderen Online-Plattform angeheuert haben.«


    »Ach?«


    »Wussten Sie nichts davon?«


    »Nein. Wahrscheinlich hat er bloß vergessen, es zu erwähnen.«


    »Ich habe außerdem gehört, er hat einiges verkauft in letzter Zeit? Immobilien?« Linus schenkte den Gerüchten des ominösen Mr. P. zwar wenig Glauben, aber diese Frage wollte er trotzdem stellen.


    Er stellte sich vor, dass Francine Dixon gerade mit den Schultern zuckte. Jedenfalls antwortete sie nicht mit einem Wort, nur mit einem kurzen »Hm.« Es klang so, als hätte sie keine Ahnung. Sollte er ihr das glauben?


    »Ich habe auch gehört, dass Ted Ashen einige dieser Immobilien gekauft hat«, behauptete Linus.


    »Nein«, sagte Francine Dixon, und dann nach einer Unterbrechung, die einen Tick zu lange dauerte: »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Aha, über Ashens Bewegungen wusste sie also Bescheid. Die Bestätigung hatte er sich gewünscht.


    »Oh, interessant, danke. Dann streiche ich diese Information.«


    »Wollen Sie wirklich in einem Nachruf Joels über finanzielle Verhältnisse schreiben? Das ist doch fehl am Platz.«


    »Nein, ich recherchiere nur gründlich. Mache mir ein möglichst umfassendes Bild von ihm, verstehen Sie? Dabei würde es mir auch helfen, wenn Sie die Freundschaft zwischen ihm und Ted Ashen näher beschreiben.«


    Linus hörte, wie sie sich eine Zigarette anzündete. »Vielleicht sollten Sie das lieber Ted fragen. Männerfreundschaften sind, nun ja, Männerfreundschaften. Ich war kein Teil dieses kleinen Clubs.«


    »Aber Sie werden die beiden doch oft zusammen erlebt haben.«


    »Sie waren eben Freunde. Sie kannten sich schon ein paar Jahre, als ich die beiden zum ersten Mal traf.«


    »Sie haben sie zusammen kennengelernt?«


    »Ja.« Ihre Stimme klang leicht verträumt in diesem Moment. »Ted wollte Joel davon abhalten, mich zu heiraten.«


    »Aber das ist ihm nicht gelungen.«


    »Offensichtlich.«


    »Wieso wollte er das?«


    Sie zögerte kurz. »Ihm ging es zu schnell. Er meinte, Joel sollte es langsamer angehen lassen. Und ich natürlich auch.«


    »Das klingt, als hätten Sie und Ted Ashen keinen guten Start gehabt.«


    Sie lachte. »Wir haben die Differenzen mit der Zeit beigelegt. Spätestens, als ich das zehnte Mal zu ihm sagte, ich hätte damals auf ihn hören sollen.«


    »Also sind Sie inzwischen auch mit ihm befreundet?«


    Die Witwe nahm sich Zeit, ehe sie wieder sprach. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ich wollte nur wissen, wie nah Sie sich alle standen.«


    Sie seufzte. »Junger Mann, das geht nun wirklich zu weit. Rufen Sie mich bitte nicht mehr an.«


    Sie legte auf, bevor Linus etwas entgegnen konnte. Von Francine Dixon würde er nichts mehr erfahren. Für eine Frau, die gerade ihren Ehemann verloren hatte, war sie erstaunlich gefasst. Aber das machte sie in Linus Augen nicht verdächtig. Er vermutete, dass eine Frau, die ihren Mann ermorden ließ, sich wenigstens bemühen würde, anschließend besonders erschüttert zu wirken, anstatt in aller Ruhe Fragen zu beantworten.


    Außerdem fehlte ihm bislang ein guter Grund, an einen Mord zu glauben. Seiner Theorie zufolge war Joel Dixon an einem Infarkt gestorben. Sobald das Turnier vorbei war, würde er Sara von den Betablockern erzählen. Sie würde ihn hassen, dass er es nicht vorher gesagt hatte. Aber dass sie sauer auf ihn war, wäre ja nichts Neues.


    Linus seufzte. Und dann hatte er sie beinahe geküsst, nachdem sie diese alberne Frage zu Pia gestellt hatte. Nur weil sie sich immer geküsst hatten, nach einem Streit.


    *


    Miguel Peres sah sich die Unterlagen an, die der Notarzt ausgefüllt hatte. Reanimation war bereits eingeleitet, als er zu dem Patienten kam. Jegliche Maßnahmen waren jedoch gescheitert. Die Umstände deuteten auf einen Infarkt. Weitere Informationen über Vorerkrankungen lagen bisher nicht vor, wie so oft bei Touristen.


    Es las sich wie ein absoluter Standardfall, keine besonderen Vorkommnisse. Auf der anderen Seite stand das ungewöhnliche Gespräch mit den beiden Streifenpolizisten. Und Peres wusste, dass sich so mancher vermeintlich natürliche Tod bei genauerer Betrachtung als ganz und gar unnatürlich entpuppte.


    Joel Dixon war noch angezogen. Er lag auf einer Bahre direkt neben dem Eingang ins Untergeschoss. Die Bestatter brachten die Toten über einen Lastenaufzug in den Keller. Peres hatte die Treppe genommen. Es war kühl hier unten, wie immer.


    Er hustete kurz. Wahrscheinlich sollte er endlich mit dem Rauchen aufhören. Jule lag ihm deswegen sowieso ständig in den Ohren. »Du bist Arzt! Du musst doch wissen, wie schädlich das ist.«


    »Die wenigsten Leichen, die ich sehe, sind an Lungenkrebs gestorben«, antwortete er dann. Wenn er mit der Habilitation durch war, hatte er sich vorgenommen, würde er es aufgeben.


    War der Mann, der jetzt vor ihm lag, an einem Infarkt gestorben? So konnte er ihn jedenfalls nicht untersuchen.


    Dem Arzt ging kurz durch den Kopf, dass er niemanden kannte, der sein Geld mit Kartenspielen verdiente. Peres hatte Poker einmal ausprobiert. Er hatte es lustig gefunden, dabei mit Freunden zusammenzusitzen. Aber darüber hinaus erschloss sich ihm der Reiz nicht. Er war einfach kein Spieler, dachte er. Sportlichen Wettkampf konnte er verstehen, er spielte ziemlich gut Fußball, auch wenn sich seine durchs Rauchen suboptimale Lungenfunktion konditionell bemerkbar machte. Aber einen Gewinner auszumachen, indem man ein paar Karten auf den Tisch legte, das war einfach nicht sein Ding.


    Miguel Peres wollte gerade umdrehen und Jochen Bescheid geben, dass er den Leichnam entkleiden sollte, als ihm etwas Seltsames auffiel. Welcher Scherzkeks hatte das denn gemacht?, dachte der Rechtsmediziner, als er sich vorbeugte.


    

  


  
    Drawing Dead


    Richardsen raufte sich die Haare. Der junge Däne machte keine Anstalten, seinen Zweifel zu verbergen. Sara hatte sich bisher zu wenig mit ihm beschäftigt, um ahnen zu können, was er auf der Hand hatte. Sie konnte nur raten. Ihr Tipp: Sein Blatt war schlechter als das von Korhonen, aber er wollte noch nicht aufgeben.


    Auf dem Tisch lagen nur Zahlen.


    Korhonen hatte nach dem Flop gesetzt, Richardsen hatte bezahlt. Als der Turn lag, setzte die Finnin erneut, ohne zu zögern. Doch der Däne ließ sich Zeit. Er schüttelte den Kopf, murmelte leise etwas, das Sara nicht verstand. Schließlich bezahlte er zähneknirschend.
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    Die letzte Karte war die Herz-Acht. Korhonen sah zu Richardsen, der den Kopf gesenkt hatte und seine Chips zählte. Er wirkte fahrig. Als die Finnin erhöhte, hörte man ein Seufzen von Liam Newton. Richardsen atmete tief durch, richtete sich auf – und ging All-In. ›Warum macht er das?‹, dachte Sara. ›Er verliert!‹ Korhonen callte sofort. Ihr Stack war etwas kleiner als der des Dänen.


    Korhonen deckte Junge und Zehn auf, damit hatte sie nicht nur die Straße getroffen, sondern, noch besser, einen Herz-Flush. Doch Mads Richardsen warf ein Neuner-Paar in die Tischmitte. Er hatte ein Full House.


    Sara schluckte. Gut, dass sie diese Partie nicht mitgespielt hatte, sie wäre ihm auch geradewegs in die Falle gegangen. Nach dem Turn hätte gar keine Karte mehr kommen können, die Korhonen noch gerettet hätte. Mit Chancen auf Flush und Straße hatte die Finnin aber sicher gedacht, sie könnte die Hand gewinnen.


    Die Finnin winkte in die Runde, als sie aufstand. »Viel Erfolg noch«, sagte Korhonen jetzt, ohne jemanden dabei direkt anzusehen.


    Richardsen grinste über beide Ohren. Seine Stimmung hatte sich in der vergangenen Stunde langsam wieder aufgehellt. Er hatte allen Grund, sich zu freuen. Durch den Sieg war er Chipleader. Sara dagegen war bloß froh, dass er Korhonen geschlachtet hatte und nicht sie.


    *


    Linus fing Tanja Korhonen ab, als sie Richtung Fahrstuhl ging.


    »Linus Milkrath mein Name, kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Sie sind doch der Bekannte von Sara.«


    »Ja.«


    »Sie sind kein Polizist.«


    »Nein, ich bin Journalist.«


    »Worüber wollen Sie denn mit mir sprechen?«


    Hey, dachte Linus, ich sollte hier die Fragen stellen. »Verraten Sie mir, wie Sara sich macht?«


    Da lachte die Finnin. »Das müssen Sie fragen?«


    »Ja, offensichtlich. Und?«


    »Na, sie macht sich großartig. Sonst wäre sie längst rausgeflogen. War das alles?« Sie ergänzte nach einer kurzen Pause: »Ich bin ziemlich erschöpft.«


    Linus überlegte. Er war aus Reflex aufgesprungen, doch eigentlich gab es wenig, was er von Korhonen wissen wollte. Sie hatte sich ja bereits Sara anvertraut.


    »Ich schreibe einen Nachruf über Joel Dixon. Gibt es etwas, was Sie über ihn sagen wollen, das ich erwähnen darf?«


    Sie biss sich auf die Lippen. Einen Moment lang fürchtete Linus, sie würde anfangen zu weinen.


    »Ich werde ihn vermissen, wie viele andere auch.«


    »Danke. Und mein Beileid.«


    Sie nickte nur.


    


    »Das ist also dein Typ«, meinte Pia, als er sich wieder an die Bar setzte. »Tztz. Hat Sie dich abblitzen lassen? Und dann so schnell!«


    »Weder noch.«


    »Was war das denn sonst?«


    »Ich erzähle es dir, wenn du mir noch etwas über Jenna verrätst.«


    »Wieso bist du so besessen von Jenna? Das ist etwas gruselig. Du bist doch hoffentlich kein Stalker?«


    »Nein!« Er merkte selbst, wie empört er klang, als er das sagte. Er war kein Stalker, er tat hier gerade einen Freundschaftsdienst. Er war einer von den Guten. Das musste Pia doch langsam merken. Irgendwie musste er sie ködern. »Ich erzähle dir auch, warum ich wirklich heute Abend hier bin.« Er setzte den besten Hundeblick auf, den er draufhatte. »Bitte.«


    Sie lehnte sich auf den Tresen und stützte ihren Kopf mit dem Kinn ab.


    »Also gut. Ich habe vorhin etwas verschwiegen. Jenna und ich, wir waren nicht nur Kolleginnen, sondern befreundet. Aber sie ist einfach abgehauen. Hat gekündigt und ist umgezogen. Alles was sie gemacht hat, war eine blöde E-Mail zu schreiben. Wenn ich darüber nachdenke, bin ich immer noch sauer. Deshalb haben mich deine Fragen genervt.«


    »Eine E-Mail?«


    »Ja. ›Will mein Leben ändern und keine Altlasten übernehmen. Nimm es nicht persönlich.‹ So in der Art. Wie soll man das bitte nicht persönlich nehmen?«


    »Wow, das ist übel. Da wäre ich auch sauer«, sagte Linus.


    »Siehst du.«


    »Wo ist sie denn hin?«


    »Keine Ahnung, wie ich gerade sagte: Sie hat gemailt, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will und natürlich nicht ihre neuen Kontaktdaten verraten. Unter ihrer alten Handynummer ist kein Anschluss mehr, das habe ich versucht. Ich hätte sie gern zur Rede gestellt.« Pia klang zerknirscht. Sie schüttelte ihren Kopf. »Egal. Du bist dran. Warum bist du heute hier?«


    »Als ich eben mit Tanja Korhonen geredet habe, wollte ich nur wissen, wie sich meine Bekannte so schlägt.« Er nickte mit dem Kopf Richtung Final Table.


    »Und?«


    »Sie sagte: ›Großartig, sonst würde sie nicht dort am Tisch sitzen.‹«


    »Deine Bekannte also. Du hängst hier Sonntagnacht rum, weil eine Bekannte von dir pokert? Hast du sonst keine Hobbys?«


    »Oh, doch. Ich bin der König des Minigolfs.«


    Ihre Mundwinkel verrieten, dass sie das extrem uncool fand. »Echt?«


    »Nein, ich hasse Minigolf.«


    »Jeder vernünftige Mensch mit einem nicht mehr einstelligen Lebensalter hasst Minigolf«, sagte Pia.


    Sara und Linus hatten sich beim Minigolf kennengelernt, deswegen war es ihm gerade eingefallen. Er hatte seinem Neffen – und Patenkind – versprechen müssen, zu dessen Geburtstag auf die Bahn mitzukommen. Sara war mit ein paar Frauen da, die sich im Gegensatz zu Sara amüsierten. Entfernte Verwandtschaft, hatte Sara später erklärt. Beide hatten irgendwelche Ausreden gesucht, sich vor dem Spiel zu drücken – und sich dabei gefunden.


    Linus schnitt den Gedankengang ab. Obwohl er nicht an Saras Mordtheorie glaubte, wollte er jetzt wissen, ob Pia ihm noch etwas über Jenna verschwieg. Außerdem hatte er inzwischen den Ehrgeiz, ihre Telefonnummer zu bekommen.


    »Weißt du wirklich nicht, warum Jenna weg ist?«


    »Schon wieder Jenna?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    Linus hob die Hände. »Ich bin schon still.« Und dann: »Trinkst du einen mit mir?«


    Sie zögerte nur kurz. »Klar, geht aber auf deine Rechnung.«


    »Selbstverständlich.«


    *


    »Müssen Sie eigentlich gewinnen, um Ihre Verluste mit der Online-Plattform auszugleichen? Oder reicht es, wenn Sie Vierter oder Fünfter werden? Hmm … wahrscheinlich reden wir hier über viel höhere Beträge, oder?«, fragte Sara, als Newton ihren Einsatz bezahlte. Sie hatte Ass und Zehn in Herz auf der Hand.


    »Sara, Sara. Du willst mich aus der Ruhe bringen.« Kurzes Lachen.


    »Klappt es?«


    »Müsstest du das nicht selbst einschätzen können?«


    »Ich kann mir bloß so schlecht vorstellen, über welche Verluste wir hier reden. Zehntausende? Hunderttausende? Millionen?«


    »Pfund, Dollar, Euro, Renmimbi?«, sagte er, sie nachäffend. Der Mann war schwer zu packen.


    »Renmimbi?«


    »Chinesischer Yuan.«


    Die Karten wurden aufgedeckt und unterbrachen ihr kleines Scharmützel.
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    Im Flop lagen Kreuz-König, Herz-Junge und Kreuz-Sechs. Sara setzte, allerdings eher verhalten. Mit einem Gutshot hätte sie eine Straße, doch dazu musste die Dame fallen. Ein Ass wäre natürlich gut für sie. Newton ging mit.


    »Du würdest gern wissen, wie viel Geld man mit Pokern verdienen kann«, sagte der Engländer.


    »Nicht nur«, antwortete Sara.


    »Aha. Was denn noch?«


    »Ich würde gern wissen, wie viel Sie damit verdienen.«


    Auf dem Tisch wurde das Karo-Ass aufgedeckt. Sara erhöhte erneut, doch Newton stieg aus.


    »Sie drücken sich um eine Antwort«, sagte Sara.


    »Ich würde sie dir schon geben – in einer etwas privateren Atmosphäre.«


    Sara merkte, dass sie rot anlief.


    Newton lachte. »Lass dich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, Sara«, meinte er nur.


    Keine Frage, er flirtete mit ihr. Das machte ihn nicht weniger verdächtig.


    


    Obwohl sie sich vorgenommen hatte, es bleiben zu lassen, sah sie hinüber zu Linus. Er lachte gerade mit der Barfrau zusammen über etwas. Wahrscheinlich hatten sie zu selten zusammen gelacht. Sie hatten einfach nicht zueinander gepasst.


    »Ich glaube, es klappt nicht mit uns«, hatte Sara zu ihm gesagt. Das lag etwa ein Dreivierteljahr zurück. Sie hatten sich an dem Abend gestritten, wie so oft. Vom Zustand des Verliebtseins waren sie nahtlos in einen Dauerstreit übergewechselt, der an Saras Nerven zehrte. Das Schlimme war, dass er nur ein, zwei Sätze brauchte, um sie völlig aus der Fassung zu bringen. Bei anderen Menschen war sie ruhiger, doch er schaffte es, immer genau dort zu sticheln, wo es wehtat. Es machte sie fertig. So sehr sie versuchte, seine Bemerkungen an sich abprallen zu lassen, es misslang. Einmal schlug sie ihm vor, sie sollten boxen gehen, um ihren Streit beizulegen.


    »Ist ja klar, dass du es mit Gewalt lösen willst, wenn ich die besseren Argumente habe«, war seine Antwort gewesen. »Den Gefallen tue ich dir nicht.«


    Es war also eine Art Kapitulation, als sie ihm offenbarte: »Ich glaube, es klappt nicht mit uns«


    Sie hatte vermutet, dass er ärgerlich werden würde, aufbrausend, dass er verletzt sein würde oder laut oder sie bitten würde, es noch einmal zu versuchen. Doch er reagierte ganz ruhig.


    »Da hast du wohl recht«, hatte er gesagt, mit Resignation in der Stimme.


    Sie hatte nicht gewusst, wie sie mit dieser Feststellung umgehen sollte.


    »Dann ist es das jetzt wohl.«


    »Ja.«


    Sie hatten sich ganz höflich voneinander verabschiedet, und bei Sara war der Eindruck geblieben, dass sie ihm kaum etwas bedeutet haben konnte.


    Erst später war ihr aufgegangen, dass es ihn stärker mitgenommen hatte, als er zugeben wollte. Ein gemeinsamer Bekannter hatte den entscheidenden Hinweis gegeben.


    »Am besten, du lässt ihn eine Weile in Ruhe. Eine sehr, sehr lange Weile«, waren dessen Worte gewesen.


    Sara hatte sich daran gehalten. Bis heute. Und jetzt wusste sie nicht, ob sie sich über Linus’ Anwesenheit und Hilfe freuen oder über seinen Flirt mit der Barfrau ärgern sollte.


    

  


  
    Darth Vader


    Sara hatte gerade den Big Blind setzen müssen, als sie die beiden schwarzen Vieren umdrehte. Sie lehnte sich bewusst nicht zurück, sondern ließ ihre Hände dicht an den Karten. Ihre Unterarme ruhten auf der weichen, mit Leder bezogenen Tischkante. Das Blatt will ich auf jeden Fall spielen, signalisierte sie damit. Tatsächlich würde sie maximal bis zum dreifachen Big Blind mitgehen. Mehr setzte sie ungern auf kleine Handpaare. Das Problem war ja: Im besten Fall landete man bei einem Coinflip, wenn der andere zwei höhere Handkarten hatte. Die Chancen lagen für beide etwa bei 50:50. Entweder traf der Gegner mit seinen Handkarten und hatte ein höheres Pärchen. Oder er traf nicht, sodass die Vieren zum Gewinn reichten. Hatte der Gegenspieler ein höheres Pärchen, war man mit Vieren auf der Hand fast chancenlos.


    Ashen platzierte den dreifachen Big Blind, die anderen stiegen aus.


    Sara räusperte sich, ihr Hals war trocken. Eigentlich sollte sie etwas Wasser trinken. Aber am Tisch wollte sie sich immer noch kein Getränk bestellen. Sie musste ohne Flüssigkeit bis zur nächsten Pause durchhalten. Sie musste überhaupt bis zur nächsten Pause durchhalten, schoss es ihr durch den Kopf. Die Einsätze schraubten sich schnell in schwindelerregende Höhen. Drei oder vier falsche Entscheidungen – oder ein paar Mal Pech, und sie schied aus.


    Sara blickte hinüber zum Amerikaner. Ashens Augen waren auf die Chips direkt vor ihm ausgerichtet, sodass es fast aussah, als seien sie geschlossen. Sara setzte, wortlos.


    Es war still am Tisch, nur Hofmann klapperte gerade mit einigen Chips. Liam Newton hing mehr auf seinem Stuhl, als dass er saß. Sara vermutete, dass sich auch seine Gedanken um Joel Dixon drehten. Mads Richardsen hatte den Kopf auf beide Hände abgestützt und lehnte so nach vorn gebeugt am Tisch. Als würde er gleich einschlafen. Sara spürte die Müdigkeit ebenso. Ihre Füße, um die ein leichter Luftzug von der Klimaanlage wehte, waren – nur in Pumps und Strumpfhose – eiskalt. Dafür war sie dankbar, die niedrige Temperatur hielt sie wach.
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    Kreuz-Dame, Herz-Junge und Kreuz-Drei.


    Sara musste als Erste reagieren. Es gab verschiedene Möglichkeiten, kleine Paare zu spielen. Sara neigte normalerweise zur Zurückhaltung. Lieber nicht setzen und vielleicht gratis eine weitere Karte sehen, mit der man einen Drilling erreichen konnte. Das war ihre Standardreaktion. Aber die Zeit für solch ein Vorgehen war abgelaufen. Sie setzte den dreifachen Big Blind, auch wenn das aus ihrer Sicht ein großes Risiko war. Falls Ashen erhöhte, würde sie folden – noch war der Chipverlust unwesentlich. Falls er mitging, könnte er zumindest glauben, dass sie eine Dame oder einen Jungen auf der Hand hatte. Das würde sich als nützlich erweisen, falls sie im weiteren Verlauf der Hand bluffen musste.


    Doch Sara ging es nicht nur um das Spiel, sie wollte den Amerikaner aus der Reserve locken.


    »Sie haben vorhin mit Francine Dixon telefoniert«, sagte sie deshalb.


    Ashen würdigte sie keines Blickes, er zuckte nicht einmal. In aller Ruhe drehte er einige Chips in der Hand, nahm einen größeren Stapel, als wollte er raisen, legte diesen dann jedoch wieder zurück und callte Sara nur.


    »Warum sagen Sie das?«, fragte er, noch immer ohne aufzublicken.


    Hatte sie jemals so viele Gegenfragen erhalten wie heute? Sara konnte sich nicht daran erinnern. Es war einfacher, Antworten zu bekommen, wenn man eine Uniform anhatte.


    »Mich beschäftigt Dixons Tod sehr«, sagte sie. »Das verstehen Sie doch, oder?«


    »Ja, allerdings«, murmelte Ted Ashen. Seine Augenlider hoben sich ein winziges Stück, als er die nächste umgedrehte Karte betrachtete.


    Sara beobachtete erst Ashens Reaktion, bevor sie sich selbst den Turn ansah. Herz-Sechs.


    »Dann verstehen Sie sicherlich, dass ich darüber reden möchte?« Sie fixierte ihn. Menschen bemerkten – wie auch immer – wenn jemand sie direkt ansah, selbst wenn sie das selbst nicht sehen konnten. Und es kostete Energie, das zu ignorieren. Es lenkte ab, erzeugte ein unwohles Gefühl. Sara hoffte, Ashen wenigstens ein wenig verunsichern zu können.


    Der Dealer räusperte sich.


    »Ich setze ja schon«, sagte Sara. Sie legte noch einmal den dreifachen Big Blind in die Mitte. Ashen kratzte sich kurz am Kopf. Seine rechte Hand wanderte über seine Chipstapel.


    Sara wollte jetzt auf keinen Fall locker lassen. »Wissen Sie, es klingt ein wenig wie eine Dreiecksbeziehung, was man so über Joel Dixon, Francine Dixon und Sie gehört hat.«


    Ashen blinzelte, nein, er schloss kurz die Augen. Sara hielt den Atem an. ›Sag endlich etwas dazu. Komm endlich aus der Reserve!‹


    »Ich wüsste nicht, warum das jemanden außer Joel, Francine und mir etwas angehen sollte«, knirschte der Amerikaner.


    »Also war da etwas.«


    Ashen seufzte, das Geräusch entwich aus den Tiefen seiner Kehle. »Sie würden das sowieso nicht verstehen.« Er schüttelte den Kopf, nur ganz leicht, wie jemand, der so sehr erschöpft ist, dass es für eine richtige Bewegung nicht mehr reicht. »Ich folde.« Als er seine Karten wegwarf, drehte sich eine von ihnen um. Seine Hand musste bei der Bewegung leicht gezittert haben. Sara und alle anderen am Tisch sahen den Karo-Jungen.


    Er hätte die Hand gewonnen, außer im River wäre eine Vier gekommen. Und er hätte ihr keine so direkte Antwort geben müssen.


    Würde sich so ein eiskalter Mörder verhalten, der seinen ehemals besten Freud vor ein paar Stunden vergiftet hatte? Sara hielt das für sehr unwahrscheinlich. Sie konnte wohl einen Verdächtigen von der Liste streichen. Eigentlich hätte Sara sich freuen müssen, doch plötzlich war ihr nicht mehr danach zumute.


    »Es tut mir leid für Ihren Verlust«, sagte sie. »Wirklich, das ist jetzt nicht nur eine Floskel. Und ich entschuldige mich für meine Fragen.«


    Nun endlich sah Ted Ashen ihr in die Augen. Er sagte bloß ein Wort: »Danke.«


    Sara warf ihre beiden schwarzen Vieren weg, ohne sie umzudrehen. Niemand sollte sehen, dass sie geblufft hatte. Bisher hatte sie diese Kartenkombination eher gemieden. Sie fand sogar den inoffiziellen Namen albern. Weil die ›Dark Fours‹ so klangen wie ›Dark Force‹, nannte man die Hand ›Darth Vader‹, nach dem zweitmächtigsten Schurken der dunklen Seite der Macht aus Star Wars. Doch dieser Gewinn ließ sie die schwarzen Vieren mit anderen Augen sehen. Vielleicht konnte sie sie in den Kreis ihrer Lieblingsblätter aufnehmen.


    


    »Ted, willst du wieder zu früh folden?«, sagte Liam Newton. Plötzlich hatte sich der Brite kerzengerade auf seinem Stuhl aufgerichtet und blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Runde.


    Ashen seufzte bloß. Mads Richardsen, der zusammen mit Newton und Ashen an der Hand beteiligt war, hatte die Arme verschränkt und sich zurückgelehnt. Der junge Däne hatte vor dem Flop erhöht. Und auch jetzt, obwohl er als Small Blind zuerst an der Reihe war, hatte er wieder gesetzt. Ashen saß in der unangenehmen Position zwischen den beiden. Würde er jetzt callen, konnte es ihm passieren, dass Newton weiter erhöhte. Im Flop lagen eine Acht und eine Fünf in Karo, sowie die Pik-Zehn.
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    Sara hatte schon verdrängt, wie ihre Handkarten ausgesehen hatten, so schlecht war das Blatt gewesen.


    Ashen zählte Chips, schob einen Stapel ein Stück nach vorn, zog ihn wieder zurück und erhöhte schließlich.


    Newton lächelte in die Runde, als er seine Karten wegwarf. »Bei dem Irrsinn, der jetzt folgt, müsst ihr auf mich verzichten«, sagte er.


    Sara verkniff sich ein Lächeln. Das war eine typische Aktion von Liam Newton. Hauptsache, verwirrende Signale senden. Darum ging es ihm die meiste Zeit.


    Richardsen bezahlte. Es folgte das Pik-Ass als Turn, und wieder setzte der Däne.


    Newton zwinkerte Sara zu. Sie lächelte und hoffte, dass sie nicht schon wieder rot wurde. Als sich der Brite ein Stück zu Sara beugte, als wollte er ihr etwas zuflüstern, folgte sie dieser Bewegung.


    »Weißt du was, Sara?«, fragte er leise.


    »Sicher. Ich weiß so einiges«, antwortete sie.


    »Auch, dass wir gleich etwas zusammenrücken können?« Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja?«


    »Wollen wir wetten?«


    »Nein.«


    »Wirklich nicht? Muss kein hoher Einsatz sein, wirklich. Vielleicht um einen Drink, sobald das Turnier zu Ende ist?«


    Ashen hatte erneut gecallt. Aber beide hatten noch ausreichende Mengen an Chips vor sich liegen. Es sah nicht so aus, als würden sie gleich All-In gehen und einer von ihnen rausfliegen.


    »Ich glaube, Sie täuschen sich.«


    »Dann wette doch gegen mich.«


    »Ich glaube, Sie wollen mich bloß zu einem Drink überreden. Egal, wer bezahlt.«


    »Nein, wirklich. Mir geht es um eine ehrliche Wette.« Er verdrehte kurz die Augen.


    »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Du verletzt mich zutiefst.« Newton legte eine Hand auf die Brust, als wolle er sich ans Herz fassen.


    Sara erwischte sich dabei, wie sie über einer schlagfertigen Antwort grübelte. Aber sie legte eine Vollbremsung hin. Grübeln und schlagfertig passten nicht zusammen.


    ›Denk nach‹, sagte sie zu sich selbst. Wer war von ihren Verdächtigen noch übrig? Ashen war es wohl nicht, Korhonen auch nicht. Jarun hatte überhaupt nichts mit der Sache zu tun. Ebenso wenig wie Bahring oder Velasquez, der nur durch Zufall Dixons letzte Hand mitgespielt hatte. Mads Richardsen hatte nach ihrem bisherigen Kenntnisstand keinerlei besondere Verbindung zu Dixon. Hofmann wusste zwar etwas über das Opfer, das nicht allgemein bekannt gewesen war, doch auch bei ihm fehlte bisher ein Motiv. Es blieb Liam Newton.


    Sie flirtete mit einem potenziellen Mörder, ermahnte sich Sara in Gedanken. Sie sollte sofort damit aufhören.


    »Lernen Sie damit zu leben«, antwortete sie mit einem aufgesetzten Grinsen. Doch es erschien ihr, als hätte Newton ihren Stimmungsumschwung bemerkt. Er öffnete kurz den Mund, ohne das ein Ton entwich. Als würde er ›Was ist los?‹ fragen. Sollte er nur.


    Ashen foldete grummelnd, nachdem Richardsen nach dem River erneut gesetzt hatte. Die Karo-Fünf hatte das Blatt vollendet. Es gab also Möglichkeiten für eine Straße oder einen Flush. Ashen hatte offensichtlich keins davon getroffen und traute sich nicht zu überprüfen, ob Richardsen vielleicht bluffte.


    »Daneben«, sagte Sara in Liam Newtons Richtung.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde den Drink dennoch bezahlen«, sagte Newton mit kurzer Verzögerung.


    Es nutzte nichts, ihn jetzt vor den Kopf zu stoßen, dachte Sara sich. »Ich denke darüber nach«, antwortete sie mit einem Lächeln.


    Doch Newton lächelte nicht zurück, sondern wendete seine Aufmerksamkeit den nächsten Karten zu.


    

  


  
    Under the Gun


    »Also, erzähl mal: Wie bist du in diesem Job gelandet? Hängt das mit deinem Wodka-Fimmel zusammen?« Linus hatte beschlossen, jetzt erst einmal etwas über Pia selbst herauszufinden. Bei vorschnellen weiteren Fragen über Jenna würde sie sowieso wieder dichtmachen, glaubte er.


    Vor ihm stand das zweite Glas mit russischem Kartoffelschnaps. Pia hatte behauptet, es würde große Unterschiede von Wodka zu Wodka geben, und wenn er schon mit ihr trinken wolle, dann solle er dabei auch etwas lernen.


    »Schnaps ist Schnaps«, hatte Linus gesagt, aber das wollte sie ihm nicht durchgehen lassen. Den ersten hatte er fürchterlich gefunden. Am zweiten hatte er bisher nur genippt. »Schmeckt exakt gleich«, war sein Urteil. Doch Pia meinte, er müsse sich mehr darauf einlassen.


    »Ich habe keinen Wodka-Fimmel«, sagte Pia. »Wir könnten das gleiche auch mit Grappa durchziehen. Oder mit Tequila. Aber ich vertrage die Zitronen nicht besonders.« Sie zwinkerte. »Nach der zehnten Scheibe schlagen die schrecklich auf den Magen, glaub mir.«


    Linus hob die Hand. »Schon gut! Ich ziehe die Aussage zurück und erkläre dich offiziell für fimmelfrei. Wenn du mir erzählst, wie du hier gelandet bist.«


    »Ach, das ist kompliziert.«


    »Wenn Leute das sagen, lässt sich die Geschichte meistens in zwei Sätzen zusammenfassen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Zwei Sätze. Hmm. Das mit dem Studium war nicht so das Wahre und ich brauchte das Geld. Das war nur ein Satz. Aber ewig werde ich den Job nicht machen. Jetzt sind es zwei.« Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu.


    Er musste wohl oder übel mittrinken. »Siehst du, geht doch. War gar nicht kompliziert«, sagte er, nachdem er den Wodka runtergewürgt hatte.


    »Wie wird man denn Journalist?«


    »Wie ›man‹ das wird, ist schwer zu sagen.«


    Sie verdrehte die Augen. »Wie bist du Journalist geworden?«


    »Ah, das kann ich beantworten. Das mit dem Studium war nicht so das Wahre und ich brauchte das Geld.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich mag den Job.«


    »Ich auch«, sagte Pia. »Selbst wenn ich mir hier halbe Nächte um die Ohren schlage.«


    »Mich freut es, dass du das tust!«


    Pia lächelte. Linus hatte ein bisschen befürchtet, dass sie sich nach dem Kompliment wieder mit einer Ausrede zum Arbeiten verabschieden würde, aber sie blieb.


    »Was für eine Art von Bekannte ist eigentlich deine Bekannte?« Pia nickte in Richtung des Pokertisches.


    Linus musste nicht überlegen, wie er darauf antwortete. »Die schlimmste.«


    »Nein!«


    »Doch«, er nickte mehrmals, um die Aussage stärker zu betonen.


    »Du sitzt hier mitten in der Nacht, weil deine Exfreundin pokert? Dir ist klar, dass das ziemlich traurig ist?« Pia stockte kurz. »Exfreundin oder Exfrau?«


    »Exfreundin.«


    Pia schenkte Wodka in beide Gläser nach. Sie sah ihm tief in die Augen. »Willst du sie eifersüchtig machen?«


    *


    Sara bemerkte, dass Linus weiter mit der Barfrau flirtete. Sie drehte sich ein Stück in die Richtung, um die beiden genauer zu betrachten. Nein, sie spionierte Linus nicht nach, sagte sie zu sich selbst. Sie hätte nur gerne gewusst, ob er noch an ihrem Fall arbeitete oder nach und nach ins Private abglitt. Am Tisch passierte gerade wenig. Kurt Hofmann überlegte und überlegte, ob er in eine Hand einsteigen sollte. Sara hatte längst gefoldet.


    Die beiden flirteten nicht nur, sie tranken Schnaps miteinander. Sara schüttelte unwillkürlich mit dem Kopf. Das war so typisch für Linus. Anstatt ihr wie versprochen zu helfen, ließ er sich vom erstbesten Rock ablenken, der ihm über den Weg lief. Sie hätte es wissen müssen.


    »Liebeskummer, Sara?« Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als wäre sie gerade bei etwas Verbotenem erwischt worden. Schnell drehte Sara sich wieder in Richtung Tisch.


    Liam Newton hatte den Kopf schief gelegt, seine Sonnenbrille hielt er in der Hand. Dem Mann entging anscheinend nichts. Saras Hochachtung gegenüber Joel Dixon wuchs, wenn sie darüber nachdachte, dass der Newton offensichtlich hintergangen hatte. Leider gab das dem Briten ein astreines Motiv. Der Verrat musste seinen Stolz verletzt haben.


    Oder?


    Sara strengte sich an, die vergangenen Gespräche wieder in ihrem Kopf zu sortieren. Notizen wären wirklich hilfreich gewesen, aber sie musste ohne klarkommen. Newton hatte ebenso überrascht gewirkt wie Ted Ashen, als Kurt Hofmann ausgepackt hatte. Wenn er das nicht gespielt hatte, hatte er dann überhaupt ein Motiv? Vielleicht waren am Ende die Verschwörungstheorien, die Linus ihr vorhin erzählt hatte, stichhaltiger als ihre Mutmaßungen. Bisher war sie damit jedenfalls nur in Sackgassen gelandet.


    Sie sah Liam Newton in die Augen. Sein Gesicht schien in dem Moment aufzuleuchten. Er lächelte. Obwohl Sara bewusst war, dass sie diesen Mann kaum einschätzen konnte, erschien es ihr vollkommen aufrichtig.


    Sie lächelte zurück. ›Du musst auf der Hut bleiben‹, sagte sie zu sich selbst. ›Er könnte ein Killer sein. Du hast vielleicht die Gründe dafür noch nicht durchschaut.‹


    »Nein, kein Liebeskummer«, antwortete sie. »Ich habe nur nachgedacht.«


    »Worüber?«


    »Das werde ich doch Ihnen nicht verraten!«


    Er seufzte. »Schon klar. Aber versuchen musste ich es.«
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    Bei der nächsten Hand musste Sara als Erstes agieren. ›Under the Gun‹ hieß diese Position, die undankbarste beim Pokern. Sie musste jetzt mit dem Setzen beginnen. Obwohl sie mit Acht-Neun in Karo nicht ihr Lieblingsblatt auf der Hand hatte, gewann so eine Kombination bei nur noch fünf Spielern deutlich an Charme.


    Doch Ted Ashen verdoppelte ihren Einsatz und Kurt Hofmann ging anschließend All-In. Sara warf ihre Karten weg. Ashen callte. Mit einem Damenpaar, wie sich zeigte. Hofmann hatte Asse. Die beiden hatten einen ähnlich großen Stack. Wer jetzt verlor, war raus.
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    Sara konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen. Am liebsten hätte sie den Flop gar nicht gesehen. Damit hätte sie beide hohen Paare geschlagen. Aber das All-In zu callen wäre ein blödsinniger Zug gewesen, tröstete sie sich. Genau deswegen ging man ja mit Ass-Paaren und ähnlichem All-In: Damit die Spieler mit den miesen kleinen Kombinationen, die einem sonst am Ende das Genick brachen, das Handtuch warfen und ausstiegen.


    Ashen erhob sich langsam. Obwohl das Licht in der obersten Etage des H3 ausgesprochen warm war, sah der Amerikaner blass aus. Die Schatten unter seinen Augen waren in den vergangenen Stunden deutlich gewachsen. Kein Wunder, er hatte seinen besten Freund verloren und dennoch das Turnier weitergespielt. Sara mochte sich kaum ausmalen, was in dem Mann vorging. Sie ignorierte die leise Stimme, die ihr zuraunte, dass sie sich irren und er immerhin der Mörder sein könnte.


    Sie wünschte, sie könnte aufhören, jeden zu verdächtigen. Sie wünschte, sie hätte den Schuldigen endlich gefunden. Doch mit jedem Spieler, der den Tisch verließ, schwanden ihre Chancen.


    Ashen klopfte zum Abschied kurz auf den Tisch.


    *


    »Kannst du dir vorstellen, dass der Typ da eine Affäre mit der Frau seines besten Freundes hatte?«, fragte Linus, als Ted Ashen vom Tisch aufgestanden war und den Raum durchquerte.


    »Wirklich?«


    »Ich hab dich was gefragt. Du musst schon antworten.« Linus atmete tief durch. Der letzte Wodka hatte anders geschmeckt als die davor. Besser. Irgendwie wusste er, dass ihn das beunruhigen sollte.


    »Okay. Ja. Klar kann ich mir das vorstellen.« Pia kicherte. »Aber ich will’s nicht.«


    »Aber genauso ist es. Und wer hat es herausgefunden?« Linus grinste. Er schaffte es knapp, sich so weit zurückzuhalten, dass er ihr nicht grinsend zuwinkte, während er das sagte.


    »Du.« Sie tippte mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand auf seine Brust.


    Linus nickte. »Genau!«


    »Bist du Klatschreporter?«


    »Nein!«


    »Wieso beschäftigst du dich dann mit den Affären irgendwelcher Leute?«


    »Das tue ich doch gar nicht.«


    »Aber wie. Gerade hast du mir doch von dieser angeblichen Affäre von dem Typen da erzählt. Und vorhin wolltest du mich über Jenna ausfragen. Hat sie was mit einem Promi?«


    Das war keine üble Erklärung für seine früheren Fragen, dachte Linus.


    »Vielleicht«, sagte er. »Ich kann nicht darüber reden. Laufende … äh … Recherchen.«


    »Na gut.« Sie sah ihn an, als würde sie Maß nehmen. »Schaffst du noch einen?«


    »Nur, wenn du mittrinkst … Aber nicht jetzt. Ich muss kurz arbeiten.«


    

  


  
    Monster


    


    »Ich brauche nur eine Minute, um es zu erklären«, sagte Linus. »Eine.« Er hielt die linke Hand hoch, den Zeigefinger nach oben gestreckt. Zu einem anderen Zeitpunkt, ohne mehrere Wodka intus, hätte er die Geste übertrieben gefunden. In diesem Moment aber erschien sie ihm genau richtig. »Falls Sie danach immer noch nicht mit mir reden wollen, verschwinde ich und Sie sehen mich niemals wieder.« Er nickte Ted Ashen zu.


    »Na gut.«


    Der Amerikaner blickte auf seine Armbanduhr und verschränkte die Arme. Der Fahrstuhl, der eben auf der Etage angekommen war, schloss sich wieder. Linus war sich sicher, dass er ihm keine Sekunde länger gewähren würde, also fiel er mit der Tür ins Haus.


    »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen sagte, dass Joel Dixon ermordet wurde?«


    Ashen musterte ihn. »Sie sind angetrunken«, sagte er schließlich.


    »Ja, aber das tut nichts zu Sache.« Linus musste den Impuls unterdrücken, dem Amerikaner eine Hand auf den Arm zu legen. »Sara«, er nickte in die Richtung, in der er den Final Table vermutete, »ist davon überzeugt, dass Dixon ermordet wurde. Sie ist Polizistin, wissen Sie.«


    Ashen schien nachzudenken. Er kratzte sich am Kinn. Auf seine Uhr sah er nicht. Ein gutes Zeichen.


    »Das würde ihre nervige Fragerei erklären«, sagte Ashen. »Aber wie kommt sie darauf?«


    Er hatte sein Interesse geweckt. »Genau darüber will ich ja mit Ihnen reden.«


    »In Ordnung.« Ashen blickte sich um. »Kommen Sie in zehn Minuten auf mein Zimmer, da können wir uns in Ruhe unterhalten.«


    Fast hätte Linus eine Faust geballt, um zu jubeln. Er musste dringend einen Happen essen in diesen zehn Minuten, um die Wirkung des Wodkas zu dämpfen.


    *


    Sara spielte mit Ass und Neun in Kreuz. Es gab schlechtere Blätter, aber auch viele, viele bessere. Um Grigori Jaruns Stack war es schlecht bestellt. Sie fürchtete, dass er nach dem Flop All-In gehen würde. Nur die beiden waren an der Hand beteiligt.
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    Sara zuckte nicht. Sie sog keine Luft ein. Sie blickte aus dem Augenwinkel zu Jarun, der nun ebenfalls zu ihr sah. Er musterte sie einige Sekunden lang. Sara entschied sich schließlich für ein müdes Lächeln. Das schien das Zeichen zu sein, auf das Jarun gewartet hatte. Er ging All-In.


    Jetzt atmete Sara tief ein. Hatte er den Flush getroffen, tat er nur so oder hatte er noch ein Herz auf der Hand und zockte auf den Turn oder den River? Sie hatte zwei Paare, doch gegen einen Flush hätte sie verloren.


    Alles Grübeln nutzte nichts, sie musste es wagen. Sie callte.


    Jarun drehte Herz-Dame und Herz-Zehn um. Ein Monster. Seufzend zeigte Sara ihre Karten.


    Zu den schrecklichsten Momenten beim Pokern zählten diejenigen, in denen die letzten Karten einer Hand umgedreht werden und man noch dringend eine bestimmte Karte braucht. Ein Ass, dachte Sara, oder eine Neun. Nur vier Outs waren ihr geblieben. Es folgten eine Sieben und – die Pik-Neun. Full House. Sara hatte Jarun aus dem Turnier genommen. Manchmal, dachte sie, musste man einfach Glück haben.


    *


    »Wenn Sara glaubt, dass Joel ermordet wurde – wieso sind dann keine anderen Polizisten hier?«, fragte Ted Ashen.


    Linus und er saßen in Ashens Zimmer an einem Tisch auf relativ einfachen Stühlen. Der Raum lag im vierten Stock, fernab von den Suiten, die Dixon und auch Velasquez gemietet hatten. Linus grübelte, ob der Mann Geld sparen musste.


    »Es ist nur Saras Theorie«, antwortete er. »Der Notarzt und die anderen Polizisten teilen ihren Verdacht nicht.«


    »Aber Sie tun das?«


    Linus zuckte mit den Schultern. »Ich bin hier, weil sie mich darum gebeten hat.« Er wollte nichts zu seinen Zweifeln sagen. Dann konnte er sich das Gespräch gleich sparen.


    »Sie mögen sie«, sagte Ashen.


    »Ich glaube, wir sollten uns wichtigeren Themen zuwenden.«


    Ted Ashen zog eine Augenbraue hoch. Er hatte eine klobige Hornbrille auf, die er während des Turniers nicht getragen hatte. Er schien ziemlich kurzsichtig zu sein, seine Augen wirkten klein hinter dem Glas. »Ich halte die Motivation eines Fremden, der mich damit überrumpelt, dass mein bester Freund ermordet worden sei, durchaus für wichtig.«


    Linus überlegte, wie er sich da herausmanövrieren konnte, doch auf die Schnelle hatte er keine Idee. »Also gut: Sie ist meine Exfreundin. Ich bin hier, weil sie gefragt hat, ob ich ihr helfe. Und weil ich ein Herz für Theorien habe, die der durchschnittliche deutsche Polizist für abwegig hält.«


    »Wie kommt Sara auf die Idee, dass Joel ermordet wurde? Er ist doch am Tisch … gestorben.« Ted Ashen schluckte.


    »Gift im Wasser.«


    »Deshalb reden Sie die ganze Zeit mit der Barfrau?«


    Linus zuckte. Wieso wusste Ted Ashen das denn? Bis eben hatten sie sich doch überhaupt nicht gekannt.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Es war mir aufgefallen, weil Sara mehrmals zu Ihnen hinsah. Ich habe nur geguckt, was sie beschäftigen könnte. Immer gut, wenn man weiß, was Mitspieler aus der Ruhe bringt.« Ted Ashen lächelte ihn an.


    »An Ihnen ist ein Reporter verloren gegangen«, sagte Linus.


    »Ich vermute mal, das soll ein Kompliment sein.«


    »Ja, aber wir sollten zum Thema zurückkehren. Sara vermutet, dass Dixons Wasser vergiftet wurde. Und dass der Mörder einer der Spieler ist.«


    »Reden Sie weiter«, sagte Ashen.


    »Sie will den Mörder entlarven.«


    »Und deshalb verdächtigt sie jeden am Tisch.«


    »Ja.«


    »Auch mich.«


    »Ja, auch Sie.«


    »Warum reden Sie dann mit mir darüber?«


    »Ich halte Sie für unschuldig.«


    Ted Ashen lachte. »Wie habe ich denn Ihr Vertrauen gewonnen?«


    »Ich habe mit Francine Dixon telefoniert«, antwortete Linus. »Weil die Ehefrau immer verdächtig ist. Ebenso wie ihr Liebhaber.« Er sah Ashen in die Augen. Linus hätte vorher wissen können, dass der Pokerspieler keine Miene verziehen würde. Aber es ärgerte ihn ein bisschen, dass sein Gegenüber seine Mimik so gut unter Kontrolle hatte.


    »Also hat Francine Sie überzeugt.«


    »Misses Dixon war so wenig gerührt und gleichzeitig doch so traurig, dass sie entweder eine unglaublich talentierte Schauspielerin ist – oder nichts mit einem möglichen Mord zu tun hat.«


    »Ich würde sagen, Sie haben in beiden Punkten recht«, sagte der Amerikaner ganz trocken.


    Linus lachte kurz. »Sie müssen es ja wissen.«


    »Wer soll es dann gewesen sein?«


    »Das wollte ich ja Sie fragen!«


    Ashen atmete tief ein. »Das wäre ein ziemlicher Stunt: Joel während eines Turniers zu töten. Vor so viel Publikum. Muss jemand echt Abgebrühtes sein.«


    »Wem würden Sie es zutrauen? Und wer hätte ein Motiv gehabt?«


    »Zutrauen? Keinem und allen.« Er zuckte mit den Schultern. »Jemanden zu ermorden, liegt so weit ab von allem, was ich mir vorstellen kann, dass ich mir da kein Urteil erlauben mag.« Er schwieg kurz. »Und Sie glauben wirklich, dass Joel ermordet wurde?«


    »Sara ist überzeugt davon.«


    »Hmm … wenn die Kleine als Polizistin so gut ist wie beim Pokern, dann will ich ihrem Urteil fürs Erste vertrauen.«


    »Fällt Ihnen jemand ein, der ein Motiv gehabt hätte?«


    »Neben mir waren zwei weitere Leute im Raum, die engeren Kontakt mit Joel hatten. Tanja Korhonen und Liam Newton.«


    »Mit Tanja Korhonen habe ich schon gesprochen«, sagte Linus. »Und Sara meinte, sie war es nicht.«


    »Tanja ist völlig ausgeflippt, als Joel …«, wieder zögerte er einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. »Er sank einfach von seinem Stuhl. Ganz plötzlich. Ich hätte nicht gewusst, was ich tun soll. Aber Sara sprang sofort zu ihm. Dann sah ich Tanja vom Nebentisch aufspringen und zu ihm laufen. Sie schrie dabei immer wieder Joels Namen. Sara war schon dabei, Joel wiederzubeleben. Bei dem Versuch, meinte ich. Ich hatte das dumpfe Gefühl, Tanja würde Sara wegreißen, obwohl sie selbst sich garantiert ungeschickter angestellt hätte als Ihre Freundin. Ich habe Tanja deswegen festgehalten und sie geohrfeigt.« Er zuckte mit den Schultern. »War vielleicht eine blöde Reaktion, aber es war das, was mir einfiel. Danach fing Tanja an, noch mehr zu weinen. Es hat sie schrecklich mitgenommen.«


    »Dann bleibt Liam Newton.«


    »Ja.«


    »Weil er geschäftlich mit Dixon zu tun hatte.«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich kaum etwas darüber. Joel hatte nur hier und da mal ein paar Andeutungen gemacht, dass er mit Newton seine eigene Pokerplattform aufbauen wolle. Ich habe nie nachgefragt. Es hat mich auch nicht besonders interessiert.«


    »Warum nicht?«


    »Sie können mich gern altmodisch nennen, aber Onlinepoker ist nicht mein Ding und wird es nicht mehr werden. Ich habe mehr Geld, als ich bis zu meinem Lebensende ausgeben kann, ich muss keine Plattformen eröffnen, auf denen Leute pokern, ohne sich dabei ansehen zu können.«


    »Das klingt wirklich altmodisch.« Linus grinste.


    »Joel war da anders. Er war zwar auch erst skeptisch gewesen, aber nachdem er sich eine Weile damit beschäftigt hatte, war er hellauf begeistert und wollte mitmischen. Außerdem hat ihm das Geld nie gereicht, egal wie viel er gewonnen hat.«


    »Warum nicht?«


    Ashen zuckte mit den Schultern. »Es entglitt ihm immer so schnell wieder, wie er es verdient hat. So war er eben.«


    Linus sah sich noch einmal in dem Zimmer um. Ohne Frage war es für ein Hotelzimmer gut ausgestattet, aber im H3 war es nur Durchschnitt, während Dixon eine der besten Suiten bezogen hatte. Er verstand, was Ted Ashen meinte.


    »Das heißt, er brauchte dringend Geld?«


    »Keine Ahnung. Möglich wäre es. Und anscheinend hat er Newton dabei über den Tisch gezogen.« Ashen lachte kurz. »Da wäre ich allerdings gern dabei gewesen.«


    »Aber jetzt wollte sich Newton vielleicht rächen. So sehr, dass er Joel Dixon umgebracht hat.«


    »Ja. Das wäre möglich.« Ted Ashen schwieg einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, irgendwie glaube ich das nicht.«


    »Dass Newton es war?«


    »Exakt. Der Mann kann zwar am Tisch agieren wie eine Massenvernichtungswaffe, aber das ist bloß ein Kartenspiel. Wenn man ihn ohne Blatt und Sonnenbrille trifft, ist er ziemlich nett. Nein, ich weigere mich, das zu glauben.«


    »Und nun? Die anderen haben kein Motiv.«


    »Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten.«


    »Und zwar?«


    »Joel wurde nicht ermordet. Oder Sie suchen an der falschen Stelle.«


    »Oder wir haben ein Motiv übersehen«, sagte Linus.


    »Wenn Sie meinen.« Ted Ashen zuckte mit den Schultern. Er sah müde aus, dachte Linus, und unglücklich.


    »Ach, eine Frage noch: Kennen Sie eine Jenna?«


    »Nein, der Name sagt mir nichts. Warum?«


    »In Dixons Zimmer lag ein Geschenk von ihr.«


    Ashen seufzte. »Ach, dann wird es eines von seinen Mädchen gewesen sein.«


    


    Nachdenklich verabschiedete sich Linus von Ted Ashen. Er musste irgendetwas über Liam Newton herausfinden, Saras einzig verbliebenem Verdächtigen. Und dann hatte er weitere Fragen an Pia.


    *


    Sara hatte einige Hände ausgesetzt, bevor sie mit Junge, Zehn, beide in Kreuz, spielte. Hofmann war ihr einziger Gegner. Er war nervös, trotz Sonnenbrille und Kapuzenshirt bemerkte Sara das. Sie saß hinter ihm in der besseren Position.
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    Hofmann kniff die Lippen zusammen, sortierte mit fahriger Hand einige Chips. Bewegte sie, als wolle er sie setzen, zog sie wieder zurück. Setzte dann aber doch. Es war nur die kleinstmögliche Menge Chips. Was wollte er damit aussagen? Sara bezahlte, ohne lange abzuwarten. Als nächstes drehte der Dealer eine Zehn um. Hofmann, sich nun am Kopf kratzend, setzte erneut das Minimum.


    Abgesehen vom Klackern der Chips, die Mads Richardsen zwischen seinen Fingern rotierte, war es still am Tisch. Liam Newton sah sie an, das wusste Sara, ohne in seine Richtung zu sehen.


    Sie ließ sich jetzt einen Moment Zeit, ehe sie wieder bloß callte. Sie dachte daran, wie gut sie damit in der Frühphase des Turniers gefahren war. Die zwei höchsten Paare waren nicht übel und es waren bislang weder Flush noch Straße möglich. Sie würde tippen, dass Hofmann auf eins von beiden hoffte. Das würde sein Verhalten am besten erklären. Falls er jetzt traf, konnte sie noch günstig aussteigen. Falls nicht, wäre es ihr Pot.


    Als Letztes drehte der Dealer die Karo-Acht um.
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    Sara schaute zu Kurt Hofmann. Er hatte den Kopf nach hinten gelegt, als würde er Richtung Himmel blicken. Kurz öffnete sich sein Mund, doch er sagte nichts, sondern schob still seine gesamten Chips in die Mitte.


    »All-In.« Halb hustend brachte er die Worte heraus.


    »Call.« Sara hatte geantwortet, ohne nachzudenken. Erst als das Wort heraus war, merkte sie wirklich, was sie da getan hatte. Falls er einen Drilling oder mit Sieben und Neun auf der Hand eine Straße hätte, könnte ihr das das Genick brechen. Doch das glaubte sie nicht. Er hatte darauf vertraut, sie mit diesem All-In aus dem Blatt zu drängen – seine Taktik war an dieser Stelle völlig überzogen gewählt.


    Der Blick zu Hofmann reichte ihr, um zu wissen, dass sie richtig lag. Er war ganz plötzlich bleich geworden. Wahrscheinlich merkte er jetzt auch, wie dumm seine Handlung gewesen war.


    Sara lächelte. Hofmann zeigte Ass und Zwei in Pik. Ein schönes Blatt nach dem Flop, ein miserables nach dem River.


    Er schaute noch hoffnungsvoll zu ihr, als gäbe es die Möglichkeit, allein mit der höchsten Karte zu gewinnen. Sie nahm ihm die Illusion.


    »Du bist ja eine Killerin, Sara«, flüsterte Liam Newton.


    Jetzt zuckte Sara zusammen.


    

  


  
    Pocket Rockets


    


    Mit nur noch drei Spielern am Tisch wurde die Partie deutlich schneller. Bei zwei von drei Händen musste Sara einen der Blinds setzen. Spätestens jetzt geriet man durch Zurückhaltung schnell ins Hintertreffen. Sara, die zum vorsichtigen Spiel neigte, gab sich alle Mühe, dranzubleiben.


    Dieses Blatt warf sie trotzdem weg, nachdem Newton und sie einen Flop vorgelegt bekommen hatte. Sara hatte mit Dame und Zehn in Pik auf einen Treffer gehofft oder Flush-Draw. Doch im Flop lagen zwei kleine Karten in anderen Farben sowie das Kreuz-Ass.


    Newton hatte nur um den Big Blind erhöht, geradezu lachhaft.


    »Ich traue Ihnen nicht«, sagte Sara dennoch. »Ich folde.«


    »Da machst du einen Fehler, Sara. Aber bitte, ich will dich nicht abhalten.«


    Liam Newton strich schon wieder Chips von ihr ein.


    »Sind Sie sauer auf Joel Dixon?«, fragte Sara. Vielleicht half es ja, mit der Tür ins Haus zu fallen. Irgendwie musste sie den Briten überrumpeln.


    Der Dealer verteilte die nächste Hand. Die Kollegin, die vorhin gegeben hatte, war eben am Tisch gewesen und hatte ihn ablösen wollen. Nach einem kurzen Gespräch, zu dem auch ein Mann hinzukam, der das Turniergeschehen beaufsichtigte, war die Frau jedoch schulterzuckend wieder gegangen. »Ich fahre dann nach Hause«, hatte sie gesagt. »Wenn du so versessen drauf bist, das hier bis zum Ende durchzuziehen.«


    Newton nahm seine Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. Die waren hübsch, dachte Sara. Er strahlte sie an, als er ihren Blick bemerkte. Unwillkürlich lächelte sie.


    »Also, sind Sie sauer auf Dixon?«, wiederholte sie ihre Frage.


    Newton zuckte mit den Schultern. »Das würde ja bedeuten, dass ich diesem windigen Hofmann seine Geschichte abkaufe«, sagte er.


    »Tun Sie das nicht?«


    »Vielleicht.«


    »Und wenn, wären Sie dann sauer?«


    Sara hatte die nächsten Handkarten weggeworfen. Auch Newton, der seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt hatte, bevor er sich die Karten ansah, foldete. Mads Richardsen bekam also die Blinds.


    »Du hast schon mitbekommen, dass Joel Dixon tot ist, Sara?«


    Wie oft er ihren Namen sagte. »Ja.«


    »Spätestens dann ist das mit dem sauer sein doch hinfällig. Oder siehst du das anders?«


    »Ich weiß nicht. Ich hatte keinen Grund, auf Joel Dixon wütend zu sein. Sie dagegen schon. Also sagen Sie es mir, Herr Newton.«


    »Liam«, seine Zähne blitzten auf, als er sie anlächelte. »Nenn mich doch Liam.« Er hauchte das fast.


    Sara wünschte, es wäre anders, aber sie fühlte sich ganz kribbelig bei diesen Worten. Nicht mit dem potenziellen Mörder flirten, mahnte sie sich. Oder nur so weit, dass du ihn überführen kannst.


    »Also gut: Bist du sauer, Liam?«


    »Momentan bin ich zufrieden, entspannt und ein bisschen amüsiert, wenn du es genau wissen willst, Sara. Ein ganz klein wenig müde leider auch, das gebe ich zu.«


    Schon wieder dieses Lächeln.


    Gleichzeitig setzte Newton den vierfachen Blind, bevor Karten auf dem Tisch lagen. Sara warf ihre Karten – Sechs und Junge – weg. Mads Richardsen stieg mit ein.


    Sie lehnte sich zurück. Solange die zwei spielten, konnte sie kaum weiterfragen. Vielleicht war es doch Ted Ashen gewesen? Oder Korhonen? Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte und was nicht. Oder wem sie trauen konnte. Außer vielleicht Linus.


    Newton verlor die Hand, er gab nach dem Turn auf. Auf dem Tisch lagen Dame, Acht und Fünf in unterschiedlichen Farben. Der Däne hatte erhöht und Newton offensichtlich nicht bezahlen wollen.


    »Guter Fold«, sagte Mads Richardsen jetzt und zeigte seine Handkarten – Pocket Rockets, zwei Asse.


    Newton schnalzte mit der Zunge. »Ich weiß.«


    


    »Warum hast du nicht einfach einen Vertrag bei einer der etablierten Pokerplattformen angenommen? Und wieso gerade Dixon als Partner?« Sara bearbeitete Newton jetzt weiter.


    »Hmm … mein Angebot, dir später bei einem Drink mehr über mich zu erzählen, steht. Das weißt du, Sara.«


    »Ja, aber ich denke noch darüber nach.«


    »Vielleicht solltest du deine Fragen sammeln, bist du zu Ende nachgedacht hast.«


    »Weil du etwas zu verbergen hast.«


    Er lachte. »Haben wir das nicht alle?«


    *


    Als Linus in den 18. Stock zurückkehrte, sah er Grigori Jarun an der Bar sitzen, auf seinem Platz! Ein kurzer Blick Richtung Tisch zeigte ihm, dass nur noch drei Spieler übrig waren – und Sara immer noch im Rennen.


    Obwohl viele Barhocker frei waren, setzte er sich direkt neben den Russen. Jarun hatte seine Sonnenbrille hochgeschoben, sodass man ihm in die Augen sehen konnte.


    »Schönen Abend.«


    »Ihnen auch«, sagte Jarun. Er trank einen Schluck.


    Linus suchte Pias Blick, dann deutete er auf das Glas und hielt den rechten Zeigefinger hoch. Sie kam sofort zu ihm.


    »Du willst heute auch noch mit Single Malt Whisky anfangen? Wenn du dich da mal nicht übernimmst.«


    »Das habe ich sowieso schon.« Als er sein Glas hatte, prostete er Jarun zu. »Herzlichen Glückwunsch!«


    »Danke.« Der Russe klang nicht sonderlich begeistert. »Haben Sie auch mitgespielt?«


    »Nein, ich bin, was Pokern angeht, völlig ahnungslos. Ich bin wegen einer Bekannten hier.«


    Pia stand ein Stück weit von den beiden entfernt und putzte ein paar Gläser. Linus vermutete, dass sie alles mithören konnte.


    »Dem Dixon-Fan.«


    »Was meinen Sie?«


    Jarun blickte kurz über die Schulter Richtung Pokertisch. »Na, dass sie die ganze Zeit über Joel Dixon geredet hat.« Der Russe zuckte mit den Schultern. »Mir tut’s ja leid, dass Dixon tot ist. Aber warum die Frauen alle so auf ihn abgefahren sind, das habe ich nie verstanden.«


    »War er wirklich so«, Linus suchte nach dem richtigen Wort, »beliebt bei Frauen?«


    Jarun seufzte lang und tief. »Der hat jede rumgekriegt«


    »An seinem Aussehen kann es nicht gelegen haben«, sagte Linus. »Oder?«


    Jarun zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt: Ich habe das nie ganz verstanden. Zu allem Elend hat er jede schnell wieder fallen lassen. Abgesehen von seiner Ehefrau, aber das könnte daran liegen, dass er nach einer Scheidung keinen einzigen Cent mehr besessen hätte, vermute ich. Amerikanisches Rechtssystem.« Jarun grinste. Offensichtlich gefiel ihm die Vorstellung, dass in Dixons Leben manches schiefgelaufen sein könnte.


    »Sie mochten ihn nicht besonders.«


    »Nein. Er hatte bei vielen Menschen so eine Art Narrenfreiheit, die mich total erstaunt hat. Ted Ashen etwa hat immer zu ihm gehalten, obwohl Dixon ihm die Show gestohlen hat. Tanja Korhonen hat ihn ständig angehimmelt und ihn verteidigt, sogar nachdem er sie abserviert hatte. Liam Newton hat ein Projekt mit ihm angestoßen, obwohl Dixon ihm die Freundin ausgespannt hat.«


    »Was?«


    »Ich sag doch: Irgendwie hatte er Narrenfreiheit. Er hatte natürlich diese Art, sich manchmal zu entschuldigen. Als seien ihm seine Fehltritte schrecklich peinlich, als hätte er das gar nicht so gewollt. Ich würde wetten, dass er Tanja Korhonen davon überzeugt hat, dass er sie um ihretwillen verlassen hat und nicht, weil er ein mieser Bastard war.«


    »Er hat Liam Newton die Freundin ausgespannt? Wann war das?«


    Jarun trank noch einen Schluck. »Da fragen Sie mich was. Vielleicht vor zwei Jahren? Oder sind es schon drei? Ich habe es bei einem Turnier mitbekommen, wo ich mit beiden an einem Tisch saß. Sie sind sich fast an die Gurgel gegangen. Ich fand’s großartig. Ich hab sie beide vom Tisch genommen, erst Dixon, dann Liam Newton. Der war völlig neben der Spur.«


    »Aber die beiden haben sich wieder zusammengerauft.«


    »Narrenfreiheit, ich sag’s doch.«


    Oder eben nicht, dachte Linus. Er trank selbst noch einen Schluck. Jetzt hatte er wieder mehr herausgefunden als Sara, hoffte Linus.


    »Trinken Sie noch einen?«, fragte Jarun.


    Linus seufzte. »Klar, ich gebe einen aus.« Die Spesen würde er Sara später in Rechnung stellen, nahm er sich vor. Das würde sie von ihrem Gewinn abzweigen müssen.


    »Schaffst du den noch?«, fragte Pia, als sie die Gläser hinstellte.


    »Gerade so. Zu nett von dir, dass du dir Sorgen um mich machst. Kannst du mir vielleicht etwas zu Essen organisieren? Das wäre großartig.«


    »Bestimmt.« Sie lächelte.


    »Kennen Sie beide sich?«, fragte Jarun, als Pia weggegangen war.


    »Seit heute.«


    Jarun schüttelte den Kopf. »Sie Glückspilz.«


    

  


  
    Poker


    Sara hatte die beiden roten Zehnen auf der Hand, als sie im Big Blind saß. Auch wenn sie sich wünschte, Liam Newton stärker auf den Zahn zu fühlen – die Gelegenheiten waren rar. Um nicht in Rückstand zu geraten, musste sie regelmäßig vor dem Flop zu bluffen, um die Blinds einzustreichen. Das fiel ihr im Anbetracht so guter Gegner extrem schwer. Sara hatte allerdings einen deutlichen Vorsprung an Chips, nachdem sie Jarun und Hofmann aus dem Turnier geworfen und ihre Stacks eingestrichen hatte.


    


    Liam setzte den dreifachen Big Blind. Mads Richardsen ging mit. Er sammelte die Chips aus einem der unregelmäßigen Stapel, die vor ihm lagen. Er mischte Chips verschiedener Wertigkeiten kreuz und quer, Sara fragte sich, wie er da den Überblick behalten konnte. Spieler mit unordentlichem Chipstapel, hieß es, spielten loose und blufften viel. Bisher war der junge Däne jedoch sehr zurückhaltend. Vielleicht variierte er sein Spiel – und das Chip-Chaos war eine Finte. Dass beide in die Hand einstiegen, missfiel Sara. Sie verkniff sich einen Seufzer, als sie erhöhte. Das hier könnte ein entscheidendes Blatt werden.


    


    »Sara? Du bist auch dabei? Oder hast du es eilig mit unserem Drink?«, fragte Liam Newton.


    »Ich habe noch nicht zugesagt.«


    Beide callten.
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    Eine Dame, zwei Jungen.


    Sara war auf ihrem Stuhl nach vorne gerutscht, sodass sie sich weit zurücklehnen konnte. Sie blickte auf ihre Gegner, als der Flop umgedreht wurde. Mads Richardsen drehte mechanisch drei Chips zwischen seinen Fingern hin und her. Newton sah zu ihr und lächelte.


    Richardsen war zuerst dran. Er zögerte.


    »Was muss ich tun, damit du ja sagst?«, hauchte ihr Newton jetzt zu.


    »So einfach wird das nichts, da kannst du Gift drauf nehmen. Außerdem wäre das nicht passend, nachdem vorhin jemand am Tisch er … gestorben ist«, antwortete Sara und fixierte Liam Newton. Sie hatte dieses eine Wort betont. Gift. Und sich mit Absicht versprochen.


    ›Komm, gib mir ein Zeichen. Zeig mir, dass du von dem Gift weißt, dass du es warst.‹


    Sie hoffte darauf, dass irgendeine Geste Newton in diesem Moment verraten würde. Ein nervöser Blick zur Seite vielleicht, ein Zucken. Ein kurzes Erstarren. Doch sie sah nichts dergleichen.


    Stattdessen legte Newton seinen Kopf in seine linke Hand, den Arm hatte er auf dem Tisch abgestützt.


    »Ich will nur etwas mit dir trinken und ein bisschen reden. Mir tut es auch leid um Joel Dixon. Aber glaub mir, er wäre der Erste, der versteht, wenn man seinen Kummer zusammen in schöner Begleitung vergessen will. Also, komm schon, sag ja.«


    Mads Richardsen setzte den halben Pot. Sara, die ihre Karten sowieso schon aufgegeben hatte, warf sie ohne Zögern weg. So schnell hatte sie ein Zehner-Paar selten an Wert verlieren sehen.


    Ihr Herz schlug schnell, sie spürte noch immer Newtons Blick auf sich. Wieso hatte er nicht auf die versteckte Anschuldigung reagiert? War er so eiskalt? Oder war er unschuldig?


    Sara schluckte. »In Ordnung.«


    »Ja? Direkt nach dem Turnier. Du setzt dich nicht vorher ab?«


    Das war es doch, was sie wollte. Ihn ausfragen und dafür sorgen, dass er hier blieb, in Reichweite der Polizei. »Ja. Versprochen.«


    Vielleicht würde das Gespräch Liam Newton ja entlasten, irgendwie hoffte sie das. Selbst wenn das bedeuten würde, dass sie den eigentlichen Mörder schon aus den Augen verloren haben musste.


    Newton grinste breit. Sara hätte in diesem Moment gern seine Augen gesehen. »Cool«, sagte er leise.


    Dann callte Newton Richardsens Einsatz.


    


    Der Dealer deckte das Kreuz-Ass auf. Richardsen setzte, Newton erhöhte, woraufhin Richardsen noch einmal raiste. Es wurde eine entscheidende Hand, dachte Sara. Schade, dass sie chancenlos gewesen war.
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    Die Pik-Neun kam als letzte Karte auf den Tisch.


    Newton sah auf den Flop, dann sah er wieder zu Sara. Seine Mundwinkel hoben sich.


    Sara blickte zu Mads Richardsen, der noch stiller geworden war als sonst. Sie hatte kurz den Eindruck, dass seine Hand leicht zitterte, als er seinen Chipstapel in die Mitte schob.


    Sie merkte erst jetzt, dass sie sich wenig Gedanken über die möglichen Blätter ihrer Mitspieler gemacht hatte. Dafür war sie zu abgelenkt gewesen.


    »Call.«


    Newton antwortete sofort. Er hatte gar keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Er musste schon vorher entschieden haben, mitzugehen. Sara war erstaunt, dass ihm das parallel zu ihrem Gespräch gelungen war.


    Nachdem der Dealer die Chips gezählt hatte, zeigte sich, dass die beiden fast gleichauf lagen. Richardsen hatte nur ein paar mehr Chips als Newton.


    Newton drehte seine Karten schneller um, obwohl er nicht musste. Zwei Asse, Full House – und zwar das Beste, das es gab. Hatte Richardsen Ass-Junge oder Junge­-Dame und damit ein schlechteres Full House?


    Seine Reaktion sprach für etwas anderes. »Ja«, sagte der Däne. »Ja, ja, ja.«


    Er drehte die beiden anderen Jungen um.


    Poker.


    Liam Newton seufzte. »Wenn man einmal nicht aufpasst«, murmelte er. Er lächelte jedoch wieder, als er seine Sonnenbrille abnahm. »Gut gespielt«, sagte er zu Richardsen. »Und wir sehen uns gleich«, zu Sara. »Ich bin da drüben.«


    Sie sah ihm nach, als er Richtung Bar ging. Es sah so aus, als wolle Liam Newton tatsächlich auf sie warten. Würde ein Mörder das tun?


    Linus saß immer noch dort. Grigori Jarun, mit dem er sich eine Weile unterhalten hatte, war inzwischen gegangen. Sie würde zu gerne wissen, was die beiden besprochen hatten. Doch nun musste sie sich voll auf das Geschehen am Tisch konzentrieren.


    *


    Linus beobachtete, wie sich Liam Newton am anderen Ende der Bar auf einen Hocker hievte und etwas bestellte. Ihm war Saras Blick nicht entgangen, der dem Engländer gefolgt war.


    Seufzend schob er sich von seinem Platz und setzte sich in Bewegung. Newton hatte seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt. Linus nahm an, dass es eine Reaktion auf sein Näherkommen war. Der Mann hatte ihn garantiert voll im Blick. Linus beschlich das ungute Gefühl, dass er nicht mehr vollkommen normal ging. Oder? Wenn er jetzt diese Polizeikontrollen-Übung machen müsste, dieses Gehen auf gerader Linie mit geschlossenen Augen, das würde ihm doch gelingen? Mit Not hielt er sich davon ab, die Augen zu schließen und es auszuprobieren. Er hatte ein Ziel. Etwas aus diesem Liam Newton herauszubekommen, dass Sara noch nicht wusste. So wie Sara dem Mann hinterhergeschaut hatte, hatten die beiden eine Rechnung offen. Egal was es war, dachte sich Linus, er würde es herausfinden. Wenn der Pokerspieler nur nicht so breit grinsen würde.


    »Hallo! Sie sind ein Freund von Sara.« Newton warf die Feststellung einfach zwischen sie, bevor Linus das Gespräch beginnen konnte. Wie er so etwas hasste!


    »Ich weiß nicht, was Sie das etwas angeht.« Linus biss sich auf die Zunge. Das hätte er jetzt nicht sagen sollen.


    Doch Newton grinste weiter, ihm schien nichts mehr die Stimmung verhageln zu können.


    »Das geht mich überhaupt nichts an, natürlich. Aber es war so offensichtlich.«


    »Ach«, sagte Linus. Der Engländer hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Wenn er ihm wenigstens in die Augen sehen könnte.


    »Sie werden mich nicht ausfragen«, sagte Newton, jetzt plötzlich ganz ernst. Der spielerische Ton von eben war verschwunden.


    Linus schluckte. »Was? Ich hatte doch gar nicht …« Er hielt inne. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Wie gesagt: offensichtlich.«


    Linus kreuzte seine Arme vor der Brust zusammen. »Warum?«


    »Das ist eine gute Frage.« Newton lächelte. »Warum Sie mich ausfragen wollen, macht die Angelegenheit so spannend. Klar ist, dass Sie die Spieler für Sara ausfragen. Ich habe Sie mit Tanja Korhonen gesehen, mit Ted Ashen und mit Jarun – sparen Sie sich also die Mühe, es abzustreiten. Aber Sie haben alle erst angesprochen, als sie ausgeschieden waren. Mit dem Turnier hat es also nichts zu tun. Sondern mit Joel Dixons Tod.«


    Linus wünschte sich, er würde auch eine Sonnenbrille tragen. »Hmm«, brummte er bloß.


    »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, wenn Sie mir danach eine Frage ehrlich beantworten«, sagte Newton, nun wieder freundlich.


    In diesem Moment kapitulierte Linus. Er würde in diesem Gespräch nicht mehr die Oberhand gewinnen. Vielleicht, wenn er nüchtern gewesen wäre oder wacher, vielleicht hätte er dann eine Chance gehabt. Doch hier und jetzt hatte er verloren.


    »In Ordnung.«


    »Ich habe mir wirklich den Kopf zerbrochen, warum Sara diese ganzen Fragen stellt. Zuerst dachte ich, es ist eine Masche, die anderen aus der Fassung zu bringen. Ich dachte schon, dass sie ein ziemliches Biest sein muss, einen Todesfall derart auszunutzen. Dann sah ich sie mir so an und dachte: ›Nein, da steckt was anderes dahinter.‹ Aber was?« Newton hob beide Hände, um die Frage zu unterstreichen. »Hatte sie was mit Dixon am Laufen? Das konnte man bei ihm ja nie ausschließen.«


    Als Newton kurz Luft holte, schoss Linus dazwischen. »Er hat Ihnen die Freundin ausgespannt.«


    »Ja.« Liam Newton zuckte mit den Schultern. »Und? Am Ende hat er mir damit einen Gefallen getan, ganz ehrlich. Aber wir waren bei Sara, nicht bei mir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nichts mit Dixon hatte. Ihre Fragen passten nicht dazu.« Der Engländer nahm die Sonnenbrille ab. »Glauben Sie wirklich, dass Dixon ermordet wurde?«, fragte er Linus.


    »Ich? Nein. Na ja, ich weiß nicht. Möglich ist es.« Linus stoppte mit seinem Gestammel. »War das Ihre Frage? Und hatten Sie nicht gesagt, Sie würden mir ein Geheimnis anvertrauen?«


    »Sie passen ja doch auf.«


    »Also?«


    Newton beugte sich ein Stück vor. Linus ging noch einen halben Schritt auf ihn zu, sodass ihre Köpfe dicht beieinander waren.


    »Ich habe Joel Dixon nicht ermordet.«


    Linus runzelte die Stirn.


    »Deswegen wollten Sie doch mit mir sprechen«, sagte Newton. »Um herauszufinden, ob ich einen Mord begangen habe. Oder? Jetzt hätten wir das erledigt. Ist doch fantastisch, wie gut es für Sie gelaufen ist.«


    »Hmm …«


    »Würden Sie mich dann mein Bier trinken lassen? Ich bin wirklich erschöpft.« Der Engländer seufzte betont tief.


    »Klar. Schönen Abend noch.«


    Irgendwie war Linus froh, dass das Gespräch vorbei war.


    

  


  
    Heads-Up


    Sara hatte aufgehört, sich zu sorgen, ob ihre Hände bei einem guten Blatt zitterten. Sie zitterten nämlich die gesamte Zeit. Sie hatte zugesehen, wie Liam Newton aus dem Turnier geworfen wurde. Nur noch Mads Richardsen und sie saßen am Tisch. Am einzigen Turniertisch, der noch übrig war. Sara hatte es kaum glauben können, als sie den Final Table erreicht hatte. Dass sie jetzt noch hier saß, war einfach verrückt. Zwischendurch hatte sie sich tatsächlich kurz gekniffen. Nein, es war kein Traum.


    »Warum haben Sie geweint, Herr Richardsen?« Linus hatte Pias Beobachtung vorhin kurz erwähnt – neben den wilden Theorien ums organisierte Verbrechen. Bisher hatte Sara dieser kuriosen Tatsache wenig Bedeutung beigemessen – es war kein echter Anhaltspunkt. Doch nun war es eine der letzten Fragen, die sie noch übrig hatte.


    Den Dänen nicht mit Vornamen anzusprechen, fiel Sara schwer. Er wirkte so jung. Ein bisschen erinnerte er sie an ihren kleinen Bruder. Wenn er in ihrer Gegenwart gesiezt wurde, machte sie es stets aufs Neue fassungslos.


    »Das Einfrieren der inneren Uhr« hatte Linus das Phänomen mal genannt. Leute, die man seit seiner Jugend kennt – und die damals jünger waren – blieben einfach ewig im Kinder- und Jugendalter stecken. Genauso wie das gefühlte eigene Alter irgendwann vom realen abgehängt wurde und es nie wieder einholte. Wurde man nach seinem Alter gefragt, dann hatte man mit etwas Glück die passende Zahl parat, plus minus ein, zwei Jahre, aber das Gefühl sagte etwas anderes. So hatte Linus ihr das geschildert. Sara empfand es genauso. Und Mads Richardsen wirkte eben wie ihr Bruder, also schrecklich jung.


    »Nennen Sie mich Mads«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    Sara nickte. »Wenn du mich Sara nennst, gern«, antwortete sie.


    »Okay, Sara. Aber die Geschichte ist etwas peinlich.«


    »Ich erzähle es nicht weiter.«


    Mads blickte kurz zum Dealer rüber, der gerade die Handkarten austeilte. ›Er könnte es weitererzählen‹, schien der Däne damit sagen zu wollen.


    »Die Blinds, bitte«, sagte der Dealer prompt, ohne einen von ihnen direkt anzusehen.


    Sara seufzte. Sie hatte solch eine Angst vor den nächsten Blättern. Mads und sie lagen fast gleichauf. Sie konnte das Turnier gewinnen. Selbst wenn sie Zweite wurde, würde sie eine riesige Party feiern und danach schwer überlegen müssen, wohin mit all dem Geld. Es könnte alles perfekt sein, dachte Sara. Bis auf die Tatsache, dass ihr der Mörder entwischt war.


    Joel Dixon war umgebracht worden, direkt neben ihr. Sie hatte alle befragt, sie hatte sogar Linus mit auf die Suche geschickt – umsonst. Der Fall würde nie einer werden. Ein Mörder würde davonkommen. Oder aber sie war von Anfang an auf einer falschen Fährte gewesen, weil ihr der richtige Instinkt fehlte. So oder so: Der bittere Beigeschmack würde diesem Tag für immer anheften.


    Mads, im Small Blind, erhöhte nur auf den doppelten Big Blind. Sara ging mit, sie hatte Dame-Neun. Mit nur noch zwei Spielern am Tisch war das ein passables Blatt.


    »Und?«, fragte Sara. So schnell würde sie nicht locker lassen. Jedes Detail zählte. Vielleicht besaß Mads doch noch das entscheidende Puzzlestück, mit dem sich ein schlüssiges Gesamtbild ergab, auch wenn er nicht der Täter war. Sie wollte ihn zum Reden bringen. »Ich erzähle danach auch etwas Peinliches von mir, versprochen.«


    »Echt?« Er strahlte sie mit seinen großen hellblauen Augen an. Nach den vielen Stunden, in denen Sara vor allem in Gesichter gesehen hatte, die durch Sonnenbrillen und Kapuzen verdeckt waren, bildete der Däne wirklich eine erfrischende Ausnahme.


    »Versprochen.«


    »Nein, du musst anfangen«, sagte Mads.


    Der Dealer deckte drei Zahlen-Karten auf.
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    Kein Treffer, wie ärgerlich, dachte Sara. Aber ihr war eine gute Anekdote eingefallen.


    »Okay, es war nicht schrecklich peinlich, doch ein paar Leute ziehen mich immer noch damit auf. Ist beim Pokern in einer kleinen privaten Runde passiert. Es war schon ziemlich spät. Nicht so spät wie jetzt hier, aber ich hatte erst wenig Poker-Erfahrung. Ich sehe mir mein Blatt an: König und Acht unsuited. Ich war – glaube ich – der Big Blind, jedenfalls konnte ich günstig ins Spiel einsteigen. Dann kommen doch tatsächlich König und Acht und irgendeine uninteressante Karte, ich glaube eine Fünf.«


    Mads klopfte auf den Tisch. Sara tat das gleiche.


    »Mein Mitspieler setzt etwas, ich gehe mit. Dann kommt als Nächstes eine Sieben. Der Pot steigt weiter – und dann wird eine weitere Acht aufgedeckt. Full House, großartig. Ich gehe All-In, mein Mitspieler geht mit. Er deckt eine Sieben und eine Acht auf – Full House. ›Ha‹, rufe ich, als ich meine Karten umdrehe. ›Aber ich habe das bessere Full House.‹ Alle gucken auf meine Karten, als ich sie umdrehe.«


    Nach der folgenden Karte, die der Dealer umdrehte, eine Dame, checkte Mads wieder. Jetzt setzte Sara. Er stieg aus.


    »Und dann?«, fragte er.


    »Jemand fragt: ›Wieso?‹ Und ich sage: ›Mit Königen und Achten!‹ Dann sagt der: ›Mit welchen Königen?‹ Und ich stelle fest, dass ich Junge und Acht aufgedeckt habe.«


    Mads lächelte. »Damit würde ich dich auch aufziehen. Hey, das kann ich jetzt sogar, cool.«


    Sara zog die Chips zu sich, der Dealer gab bereits die nächsten Karten.


    »Jetzt bist du dran mit erzählen.«


    »Also gut.« Der Däne seufzte. »Joel Dixon war so etwas wie der Held meiner Jugend. Ich fand Pokern vom ersten Mal an spannend. Meine Eltern haben es mir gezeigt, wir haben manchmal um Arbeiten im Haushalt als Einsatz gespielt. Na ja, meine Eltern haben es schnell aufgegeben, weil ich fast immer gewonnen habe, obwohl ich allein gegen zwei spielte. Jedenfalls bekam ich Dixons Bücher zum Geburtstag, die habe ich verschlungen. Ich habe mich jedes Mal gefreut, wenn ich ihn im Fernsehen gesehen habe. Er war einfach cooler als alle anderen.«


    Sara nickte, sie konnte das nachvollziehen. Inzwischen war ihr bewusst, dass Joel Dixon auch seine Schattenseiten gehabt hatte, doch die Bewunderung ihm gegenüber war dadurch nur unmerklich geschrumpft.


    »Wegen ihm verzichte ich auf die Sonnenbrille«, sagte Richardsen. »Weil er recht hat, also hatte: Ohne ist’s spannender.«


    Sara nickte. »Ist bei mir ähnlich.«


    Sie foldete ihr Blatt. Mit Vier und Neun unsuited bezahlte sie nicht die Differenz vom Small Blind zum Big Blind. Mads bekam diesen Pot.


    »Vergangenes Jahr bin ich das erste Mal auf ein großes Turnier gefahren, nämlich genau dieses hier in Hamburg. Ich wusste, dass Dixon teilnahm und wollte mir die Bücher signieren lassen. Das Turnier lief miserabel für mich. Ich bin nach drei Stunden ausgeschieden. Es war eine Menge Pech dabei, wirklich.« Der junge Däne grinste gequält. »Ich glaube, ich habe von sieben Coin Flips sechs verloren. Irgendwann sind die Chips halt weg. Egal. Ich wollte Dixon natürlich nicht beim Spielen oder in den Pausen stören, also habe ich gewartet.«


    Diesmal foldete Mads seinen Small Blind. Der Dealer sammelte die Karten ein und gab neue. Sara bekam das nur aus dem Augenwinkel mit, sie konzentrierte sich auf die Erzählung des Dänen.


    »Er schied an einem der letzten zwei Tische aus, als Fünfzehnter, das weiß ich noch genau, ich musste ja ziemlich lange warten. Als ich ihn fragte, ob er mir die Bücher signiert, meinte er, ich solle in einer halben Stunde zu seiner Suite kommen, davor hätte er keine Zeit.«


    Mads sah kurz unter seine Karten und erzählte dann sofort weiter.


    »Als ich hinging, hörte ich, na ja, recht eindeutige Geräusche aus dem Zimmer.« Mads kratzte sich am Kopf. »Ich habe eine Weile im Flur gewartet, ich wusste wirklich nicht, was ich machen sollte. Irgendwann kam eine Frau aus der Suite, eine der Kellnerinnen, das sah man an ihrer Kleidung. Sie starrte mich an, als fühlte sie sich ertappt. Sie fragte mich, ob ›er‹ mich geschickt hätte, um ihr nachzuspionieren. ›Nein‹, habe ich ihr geantwortet. Aber die Frau wurde laut und redete etwas davon, dass sie genug von Kontrollfreaks hätte und von Spannern und von einigem mehr. Ich fürchte, ich habe ein paar der Schimpfwörter nicht verstanden, obwohl ich immer dachte, mein deutscher Wortschatz sei diesbezüglich recht ergiebig. Aber mir war klar, was sie meinte. Ich solle mich verziehen, und zwar sofort. Das habe ich getan. Mit unsignierten Büchern.«


    Sara blickte jetzt unter ihre Karten. Sie erhöhte, Mads foldete. Seine Geschichte ging noch weiter.


    »Für dieses Turnier hatte ich mir vorgenommen, mir die Bücher signieren zu lassen. Und etwas mit Dixon zu sprechen. Aber dann war er plötzlich tot. Ich weiß auch nicht, das hat mich umgehauen. Ich hatte mich so darauf gefreut, ihn kennenzulernen, wenigstens ein bisschen. Verstehst du: Mein Jugendidol ist vor meinen Augen gestorben! Deshalb habe ich geweint.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war’s. Erzähl es bitte nicht weiter.«


    »Auf keinen Fall«, antwortete Sara, doch ihre Gedanken waren ganz woanders. Das musste Jenna gewesen sein. Die Kellnerin, die ein Geschenk in Dixons Zimmer hinterlassen hatte. Und inzwischen verschwunden war.


    *


    »Miguel!«


    Die Stimme klang leicht panisch. Das war seltsamerweise das Erste, das ihm auffiel. Erst dann merkte Miguel Peres, dass seine linke Hand schmerzte. Und seine Schulter. Sein Kopf dröhnte. Er öffnete die Augen. Kacheln. Direkt neben seinem Kopf das Rad einer Bahre.


    »Miguel. Mein Gott, hast du mir einen Schreck eingejagt.«


    Eine Hand streckte sich zu ihm hin. Er nahm sie, ließ sich in eine sitzende Position ziehen.


    Jetzt beugte sich Jochen zu ihm. Besorgter Blick. Der junge Mann war schrecklich blass. Er sah aus, als würde er selbst gleich zusammenklappen.


    »Junge, du siehst jeden Tag Leichen. Da musst du doch nicht ausflippen, wenn du einen Ohnmächtigen findest.«


    »Sehr witzig.« Das schien funktioniert zu haben, Jochen wirkte gleich etwas entspannter. »Was ist passiert? Soll ich dir einen Schluck Wasser bringen?«


    »Schon gut. Gib mir einfach einen Moment.«


    Miguel Peres atmete langsam ein und aus. Sein Mund war ausgetrocknet. Er kontrollierte seinen Puls. Langsam, aber stetig. Er war leicht verschwitzt.


    Er blickte auf die große Uhr an der Wand, rechnete nach. Zwei Stunden waren vergangen. Mitten in der Nacht war es lange niemandem aufgefallen, dass er hier ohnmächtig geworden war.


    


    Schräg über ihm lag der Leichnam von Joel Dixon. Was hatte er als Letztes getan? Peres erinnerte sich, dass er die Karten aus der Brusttasche gezogen und betrachtet hatte. Weil es ihn wunderte, dass die dort steckten. Danach war sein Blick auf Dixons Fingerspitzen gefallen, über die sich ein unnatürlich violetter Schimmer gelegt hatte. Peres hatte sich vorgebeugt. Danach kam der Filmriss.


    Die beiden Streifenpolizisten hatten eine Wasserflasche vorbei gebracht, weil eine Kollegin vermutete, dass Dixon vergiftet worden war. Gift.


    Er konnte die Substanz eingeatmet haben, dachte Peres. Nein, korrigierte er sich selbst. Die Leiche war kalt. Selbst wenn er etwas eingeatmet hätte, das hätte niemals reichen können, um ihm sein Bewusstsein zu rauben. In dem Fall hätten auch die Ersthelferin, der Notarzt und die Bestatter umfallen müssen. Aber davon war keine Rede gewesen.


    Miguel Peres sah auf seine eigenen Hände. Wenn er wetten würde, dachte er, dann würde er nicht auf das Wasser setzen, das oben im Kühlschrank für die Toxikologie bereitstand. Und auch nicht auf etwas, das sich über die Atemwege verbreitete.


    »Hast du die Karten in die Brusttasche gesteckt, Jochen?«


    »Karten?«


    Peres sah sich um. Dann rutschte er ein Stück. Er war auf sie gefallen. »Ja, Karten.« Jochens Blick folgte seinem.


    »Nein. Ich hatte noch gar nichts gemacht. Ich wollte ihn gerade in den Kühlraum schieben. Deswegen war ich überhaupt unten.«


    Jochen bückte sich.


    »Nein«, rief Peres. »Nicht anfassen.«


    Jochen hob die Hände. »Alles klar.«


    


    Es musste ein äußerst potentes Gift sein. Möglicherweise eine Art Pfeilgift, wie man sie bei Fröschen in Südamerika fand. Die wirkten auch in sehr kleinen Dosen und verdammt schnell. Einen gesunden Menschen haute so etwas trotzdem nicht gleich um. Aber es war gut möglich, dass das Herzkreislaufsystem von Joel Dixon ohnehin angegriffen gewesen war.


    In Europa waren Pfeilgifte alles andere als verbreitet. Während des Studiums hatte Peres damit geliebäugelt, einige Semester in der Heimat seines Vaters in Südamerika zu studieren. Dort würde man so ein Gift vielleicht besser einordnen können. Seine Ohnmacht allein war nur ein Hinweis, ein richtiges Testergebnis musste folgen.


    Der Mediziner riss sich aus diesem Gedankengang. Er musste die Polizei informieren. Und auch die Polizistin, die den Hinweis gegeben hatte. Denn laut dem Bericht ihrer beiden Kollegen konnte es sein, dass sie auf eigene Faust ermittelte. Ganz langsam stand Peres auf, etwas wackelig auf den Beinen war er nach wie vor.


    »Pack die Karten ein. Ich nehme an, dass die Kripo sie als Beweismittel haben will, aber zieh dir vorher Handschuhe an!«, befahl er Jochen. »Ich muss sofort telefonieren.«


    


    »Hallo, das ist die Mailbox von Sara Hansen. Ich bin zurzeit nicht erreichbar, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht mit Ihrem Namen und Ihrer Telefonnummer. Ich rufe zurück.« Er sprach auf ihren Anrufbeantworter, es war immerhin möglich, dass sie ihn gleich abhörte.


    Anschließend rief Miguel Peres die Bereitschaft der Kriminalpolizei an und berichtete von den Ereignissen und seinem Verdacht. Nach kurzem Überlegen wählte er eine dritte Nummer. Der Fall würde seinen Chef interessieren.


    

  


  
    Showdown


    »Wollen Sie das Heads-Up fortsetzen oder sich weiter Geschichten erzählen?«, fragte der Dealer. Sara blickte ihn leicht entgeistert an. Der Mann hatte knallrote Wangen bekommen, seine Bewegungen beim Geben wirkten fahrig.


    »Also ich bin multitaskingfähig«, sagte Mads. »Und Sara wahrscheinlich auch. Geben Sie doch einfach die nächsten Karten.«


    »Stört es Sie etwa, wenn wir reden?«, sagte Sara.


    »Das ist mir vollkommen egal«, der Dealer zischte sie an. »Aber Sie sollten nicht über …« Er hörte abrupt mitten im Satz auf.


    »Was?« Nun war Saras Interesse geweckt.


    »Vergessen Sie es. Entschuldigung, die Blinds, bitte.«


    Der Dealer versuchte, sich hinter den Standardsätzen zu verstecken, doch seine Stimme schwankte.


    Sara und Mads sahen sich an. Der Däne zog die Augenbrauen hoch. »Seltsamer Typ«, flüsterte er in Saras Richtung.


    Seltsamer Typ, dachte sie auch. ›Ich habe, wann immer es ging, mit den anderen über Dixon geredet und mich dadurch den größten Teil des Abends unterhalten. Er hat nie etwas dazu gesagt. Aber jetzt plötzlich, bei dieser Geschichte, mischt er sich ein. Was ist anders gewesen?‹


    Jenna.


    Sara kramte in ihrem Kopf, was sie über Jenna wusste. Es gab das Geschenk in Dixons Suite, von dem sie und Linus vermuteten, dass es Jenna dort deponiert hatte. Eine Kette mit herzförmigem Anhänger. Was stand noch einmal darauf? Linus hatte ihr doch das Foto gezeigt. ›Die Erinnerung stirbt nie – Jenna.‹ Jetzt fiel es Sara wieder ein. Etwas pathetisch für ihren Geschmack. Der Spruch erweckte den Eindruck, als habe Jenna das Schmuckstück in Joel Dixons Suite deponiert.


    Doch etwas war faul an der Sache, denn niemand hatte die Kellnerin hier im Hotel gesehen oder in letzter Zeit von ihr gehört. Linus hatte gesagt, dass Jenna verlobt gewesen war und wohl kein Kind von Traurigkeit. Das passte zu der Geschichte, die Mads eben erzählt hatte.


    Wer war dieser Verlobte, den Jenna vor einem Jahr mit Joel Dixon betrogen hatte? Sara hatte gerade keine Zeit, sich mit Linus auszutauschen. Sonst hätte er vielleicht der Barfrau einen Namen entlocken können.


    


    Sara hätte sich am liebsten vor den Kopf geschlagen. Den gesamten Abend war sie überzeugt gewesen, dass der Mörder mit am Tisch saß. Jeden einzelnen Spieler hatte sie deshalb ausgefragt, versucht, ihn zu durchleuchten. Nur eine Person hatte sie vergessen: Der Mann, der die Karten austeilte, als Joel Dixon starb. Und der nach einer kurzen Unterbrechung schnell wieder als Dealer an den Tisch zurückgekehrt war – wahrscheinlich, weil Sara begonnen hatte, Fragen zu Dixon zu stellen.


    Sara blickte den Dealer an. »Wir sollen nicht über Jenna reden, meinen Sie?«


    Seine Bewegung fror ein. »Das habe ich nie gesagt. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Sara war versucht, sofort anzugreifen. Ihn mit dem Verbrechen und den Indizien zu konfrontieren. ›Wer war Ihre Komplizin, die das vergiftete Wasser an den Tisch gebracht hat?‹ Das könnte sie zwar fragen. Doch er würde bloß alles leugnen. Sie musste ihn anders aus der Reserve locken, sie musste besonnen vorgehen. Also nickte sie bloß und sagte: »Dann war es wohl ein Irrtum, Entschuldigung.«


    Ein Flackern lief durch die Augen des Mannes. »In Ordnung.«


    Mads Richardsen sah Sara etwas verwirrt an, sagte jedoch nichts.


    


    Die nächsten Karten hatte der Dealer bereits auf den Tisch gelegt. Mads hatte seine schon angesehen. Sara schaute jetzt nach: Kreuz-Ass und Kreuz-Fünf. Ein gutes Blatt im Heads-Up.


    Sara erhöhte, Mads ging mit.


    Also gut, sie würden sich einen Flop ansehen. Und dabei musste Sara überlegen, wie sie den Dealer zum Reden bringen könnte.


    


    Er legte drei Kreuz auf den Tisch: Sechs, Sieben und Neun.
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    Sara konzentrierte sich für einen Moment, ruhig weiter zu atmen. Sie hatte endlich eine Idee, wer der Täter war. Und er saß noch am Tisch. Er war ihr nicht entwischt.


    Sie hatte den besten Flush auf der Hand. Nuts. Direkt nach dem Flop. Auch das raste durch ihren Kopf.


    Immer ruhig bleiben, ermahnte Sara sich.


    Sie zählte ruhig ihre Chips ab, setzte die Summe, die im Pot lag. Mads zögerte, callte dann. Keine Erhöhung, kein Fold. Seltsamer Zug. Vielleicht hatte er eine Straße gefloppt?


    Die Kreuz-Acht folgte.


    Sara merkte, dass sie auf den Flop starrte, ohne die Karten zu fokussieren. An diesem Tisch saß ein mutmaßlicher Mörder. Sie musste herausfinden, wer das Geschenk wirklich in Dixons Zimmer platziert hatte. Und was aus Jenna geworden war. Doch gerade hatte sie einen Nut-Flush auf der Hand. Sie war im Heads-Up und bei der ersten echten Konfrontation hatte sie so ein Oma-Blatt. Was für ein Glück! Wie viel konnte sie aus Mads Richardsen herauspressen? Sie setzte erst einmal die doppelte Potsumme.


    »Du bist still geworden, Mads«, sagte sie dabei.


    »Du auch.« Er sah ihr in die Augen, als er antwortete. Dann blickte er auf seinen Stack. Irgendwie wirkte er sehr schüchtern in diesem Moment und sehr, sehr jung.


    »Da bin ich mal gespannt auf den River«, sagte Mads, als er ihren Einsatz wieder nur callte.


    Kreuz-Zwei.
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    Sie hörte Mads ganz leise schnauben.


    Was war aus Jenna geworden, fragte Sara sich. Der Gedanke hielt sich hartnäckig.


    Sara ließ ihre Finger über einen der Chipstapel gleiten, die sich vor ihr auftürmten. Obwohl im Laufe des Turniers die Chips mit den kleineren Werten stetig entfernt worden waren, hatten sie beide nun – als Letzte im Spiel – eine ziemliche Menge angehäuft. Alles, was am ersten Tag an mehrere Hundert Teilnehmer ausgeteilt worden war, lag entweder bei ihr oder bei Mads. Oder gerade als Pot in der Tischmitte.


    »Na, Sara?«, hauchte Mads.


    »Moment.«


    Sie zählte schon ab, als sie noch einmal genau auf die Karten sah. In Gedanken verschob sie sie. Sechs, Sieben, Acht, Neun. Ihr Kreuz-Ass war egal. Sie hatte einen Straight-Flush.


    Beinahe sagte sie All-Inn. Doch das war Unsinn. Das würde Mads nie callen. Schließlich hatte er nicht einmal das Ass. Bestenfalls hatte er mit dem König den zweithöchsten Flush. Was würde er also bezahlen?


    Sara setzte den halben Pot.


    Mads erhöhte. Er ging nicht All-In, aber es war ein gutes Drittel seines Stacks, das er gerade in die Mitte schob.


    Bluffte der Däne? Nein, das schloss Sara aus. Bei solchen Blättern tat das kein vernünftiger Spieler.


    Sie schloss für einen Moment die Augen.


    Es gab eine Erklärung. Für Dixons Tod. Für Mads’ Zug. Sara hatte beinahe das Gefühl, als würde sie ein Stück über sich im Raum schweben, weil sie es endlich alles so klar vor sich sah.


    Sie foldete.


    »Gut gespielt«, sagte sie zu Mads.


    Obwohl das nicht nötig gewesen wäre, drehte sie die Kreuz-Fünf um.


    »Guter Fold«, lachte er und deckte erst die eine, dann die andere Karte auf. Kreuz-Zehn, Kreuz-Junge. Er hatte auch einen Straight-Flush. Einen viel besseren.


    


    Bei den nächsten zwei Händen holte Sara sich wenigstens immer die Blinds. Es wurde Zeit, den Dealer festzunageln.


    *


    »Ach komm, Pia, mir kannst du es wirklich verraten.«


    Linus hatte das Gefühl, dass er schon schielte. Wenn er noch einen einzigen Kurzen mehr herunterstürzen musste, würde er sich wahrscheinlich übergeben. Ihm graute vor den Kopfschmerzen. Ihm graute noch mehr vor dem Morgen. Pia sah dagegen nicht so aus, als würde sie der Alkohol tangieren. Wie machte sie das nur? Sie war kleiner und leichter als er. Wenigstens redete sie vernünftig mit ihm und nahm ihn nicht auseinander wie dieser verdammte Engländer. Sara würde sich totlachen, wenn sie jemals erfuhr, wie dieses Gespräch gelaufen war.


    Etwas aus Pia herauszubekommen war die letzte Chance, seine Ehre zu retten.


    »Was willst du nun schon wieder wissen? Du bist der neugierigste Mensch, den ich kenne.«


    »Das magst du doch an mir.«


    »Kennen wir uns schon gut genug, um uns zu sagen, was wir am anderen mögen?« Sie versuchte, lasziv mit den Wimpern zu klimpern, aber nun zeigte sich, dass auch sie angetrunken war. Für Linus sah es jedenfalls so aus, als würde sie die Augen zusammenkneifen und danach aufreißen.


    »Natürlich tun wir das. Ich mag zum Beispiel die Art, wie du deinen Job machst. Du bist ausgesprochen nett zu Kunden. Das sieht man viel zu selten in Deutschland. Servicekräfte, die von sich aus freundlich sind.«


    Sie grinste breit. »Nur, weil ich dir einen von den letzten fünf Grappas ausgegeben habe, bin ich also freundlich?«


    »Wir waren auf Grappa umgestiegen? Das erklärt, warum der Wodka plötzlich besser schmeckt.« Er räusperte sich. »Jedenfalls sehr großzügig und – ja! – freundlich von dir, einen davon auszugeben. Und du wirst mir bestimmt wieder Kaffee bringen, wenn ich noch einen bestelle.«


    »Klar.« Sie drehte sich schon auf dem Absatz, aber Linus stoppte sie.


    »Wenn, sagte ich! Bestellt habe ich ihn doch noch gar nicht. Vorher beantworte mir bitte diese eine klitzekleine Frage: Was verheimlichst du mir noch über Jenna?«


    »Na gut, weil du’s bist.« Sie neigte sich noch ein Stück weiter vor. Ihre Stimme senkte sich auf ein Flüstern. »Sie war mit Lars Janssen zusammen.«


    Pia lehnte sich wieder zurück und deutete in den Raum hinein. Dort stand zwischen den vielen leeren Pokertischen einer, an dem drei Menschen saßen: Sara, Mads Richardsen und der Dealer.


    »Nein«, entfuhr es Linus, ehe er die Wörter aufhalten konnte. »Oh mein Gott.«


    »Ja, das habe ich auch gesagt, als sie mir erzählte, sie hätte sich mit ihm verlobt. Ich kenne ihn kaum, er ist ja kein Kollege hier. Kommt nur manchmal, wenn Pokerturniere stattfinden, für die er gebucht wird. Aber ich fand ihn auf den ersten Blick unsympathisch und auf den zweiten und dritten noch viel mehr.«


    »Wie lief es zwischen den beiden?«


    »Am Anfang gut, behauptete Jenna. Aber er ist ihr ziemlich schnell auf die Nerven gegangen. Der Mann gehört zur eifersüchtigen Sorte.«


    »Das glaube ich sofort.«


    »Er hat Jenna sogar gesagt, ich würde als Single nicht der richtige Umgang für sie sein. Schlechter Einfluss und so. Ich sag dir: Der Typ hat sie nicht alle.«


    »Bin völlig deiner Meinung.«


    Linus sagte die Worte, ohne darüber nachzudenken. Denn in seinem Kopf hatte es Klick gemacht, als Pia endlich mit diesem Detail herausgerückt war. Bis eben hatte er es für ein Spiel gehalten. Saras Instinkt, dass hier ein Mord geschehen war, als sehr vage Möglichkeit abgetan. Er hatte mitgespielt, weil es ihn gefreut hatte, dass sie ausgerechnet ihn angerufen hatte, als sie Hilfe brauchte. Und weil er ihr zeigen wollte, dass er mehr herausfinden konnte als sie, wenn es darauf ankam. Ein Wettstreit zwischen Polizistin und Journalist – wer ist wohl der bessere Ermittler? Das hatte seinen Ehrgeiz geweckt.


    Doch jetzt hatte sich das Bild zusammengefügt. Lars Janssen, der Dealer, ein chronisch eifersüchtiger Typ, Joel Dixon, ein Frauenheld – und Jenna, die hübsche Kellnerin, die plötzlich abgetaucht war. Linus zuckte zusammen, als er sich vorstellte, was hinter Jennas Verschwinden stecken könnte. Dixon musste vergangenes Jahr etwas mit Jenna angefangen haben, was dieser Janssen erfahren hatte. Und jetzt, als er ein Jahr später die Chance dazu bekam, hatte Janssen beschlossen, Joel Dixon umzubringen. Es sah wie ein waghalsiger Plan aus, den Pokerspieler vor so vielen Zeugen zu vergiften. Doch er wäre beinahe aufgegangen. Was auch immer Janssen dem alten Amerikaner verabreicht hatte – Linus hatte nicht die geringste Ahnung von Giften –, schien keinen Verdacht geweckt zu haben. Stattdessen hatte der Notarzt einen Infarkt diagnostiziert. Sicher genau das, was Janssen erhofft hatte.


    Doch nun saß jemand am Tisch, der Dixons Tod für einen Mord hielt und sogar den Mörder entlarven wollte. Direkt vor seiner Nase, wo er diese Person ebenso ausschalten konnte wie zuvor Joel Dixon, falls sie der Wahrheit zu nah kam.


    Linus sprang auf. Er musste Sara warnen.


    *


    »Sagen Sie«, meinte Sara, mit Blick auf den Dealer, »warum irritieren Sie Gespräche über Jenna so? Sie haben es damals mitbekommen, das zwischen ihr und Dixon, nicht wahr?«


    »Das geht Sie nichts an.« Er atmete laut aus. »Und überhaupt, das ist doch alles Unsinn.« Er leugnete es nur noch halbherzig, was Sara seltsam erschien. Doch die eben noch so fahrigen Gesten waren verschwunden. Mit weiß behandschuhten Händen gab er, routiniert wie eh und je, die nächsten Karten.


    Sara wollte das Blatt gerade ansehen, da hörte sie laute Schritte hinter sich. Sie drehte sich um, es war Linus.


    »Ich muss unbedingt mit dir sprechen, Sara«, brach es förmlich aus ihm heraus, wobei er »schschbrechen« sagte. Er hatte sich in der vergangenen halben Stunde offensichtlich betrunken. Das war ja mal wieder typisch! Sara war sprachlos.


    »Es ist irre wichtig«, sagte er noch. Es klang wie. »Ischiiirrewischtisch.«


    »Es passt gerade nicht.«


    »Aber ich habe was herausgefunden!«


    Er rollte die Augen und bewegte zusätzlich den Kopf ruckartig in Richtung des Dealers. ›Das weiß ich schon‹, hätte Sara am liebsten gesagt, aber das erschien ihr nicht der beste Schachzug.


    »Würden Sie bitte vom Tisch zurücktreten«, sagte der Dealer.


    Inzwischen war auch einer der Männer an den Tisch getreten, der zur Turnieraufsicht gehörte.


    »Ich würde gern die nächste Hand spielen«, fiel Mads Richardsen ein.


    »Siehst du Linus, es muss warten.«


    »Nein, wir müssen jetzt reden. Jetzt!« Mit einer Beharrlichkeit, wie sie Betrunkene manchmal aufbringen, blieb er, die Arme vor der Brust verschränkt und leicht wankend, am Tisch stehen.


    Der eben hinzu gekommene Aufseher griff nach Linus’ Arm. »Nun kommen Sie aber mit«, murmelte er.


    Sara konnte förmlich sehen, wie die Situation gleich eskalieren würde. »Schon in Ordnung. Geben Sie uns eine Minute?«


    »Ihre nächsten Hände werden dann automatisch gefoldet«, sagte der Dealer sofort.


    »Ihre Entscheidung«, sagte der Mann, der nun seine Hand von Linus genommen hatte.


    Sara grübelte. Ein Heads-Up konnte schnell vorbei sein, wozu jetzt also unterbrechen? Außerdem hatte sie den Dealer fast schon am Haken. »Lass uns später reden«, sagte sie zu Linus.


    Sie sah ihn flehend an, er schnaufte empört, wandte sich dann aber ab. Als ihr Blick halb durch den Raum wanderte und sie sich eigentlich wieder den Karten widmen wollte, sah sie die Uniformen.


    Zwei Polizisten kamen aus Richtung des Fahrstuhls geradewegs auf den Tisch zu. Die Managerin Espen-Langer ging schräg vor ihnen, offensichtlich wies sie ihnen den Weg. Auch Johann Konrad war zu dem kleinen Trupp gestoßen.


    Sara fürchtete, dass ihr Mund offen stand. Wo kamen die jetzt her? Wieso?


    »Guten Morgen, allerseits«, wurden sie begrüßt.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Sara, wie sich der Dealer versteifte. Gerade setzte er zu einer Bewegung an, als wolle er die aktuellen Handkarten wieder einsammeln, dann zuckte er wieder zurück.


    »Mein Name ist Neumann, das ist der Herr Ziegler. Mordkommission. So leid es uns tut, die Veranstaltung ist hiermit beendet …«


    »Unterbrochen«, sagte Johann Konrad.


    »Wie auch immer. Skat können Sie später weiter kloppen. Wir müssen Ihre Aussagen zum Tod von Joel Dixon aufnehmen.«


    Sara sah vor ihrem geistigen Auge mehrere Reaktionen, die jetzt verlockend waren.


    ›Er war’s‹, könnte sie rufen und auf den Dealer zeigen. Aber das wäre zu kindisch. ›Hab ich es doch gewusst!‹, könnte sie auch rufen. Nein, das fiel aus demselben Grund flach.


    Linus legte sich keine derartigen Beschränkungen auf. »Meine Güte, habt ihr lange gebraucht, um das zu schnallen. Wir ermitteln hier schon seit Stunden.« Nun, er sagte natürlich »Jüte« und »schschnalllnn« und »Schschtunden«, was den Eindruck, den er auf die Polizisten machte, sicher nicht verbesserte.


    Erstaunlicherweise wies ihn niemand zurecht.


    »Nun, jetzt sind wir jedenfalls hier«, sagte Neumann. »Frau Hansen, nehme ich an?« Er blickte zu Sara.


    »Ja, woher wissen Sie das?«


    »Der Gerichtsmediziner erwähnte Ihren Namen.«


    Jetzt dämmerte es. »Er hat das Gift in der Wasserflasche identifiziert.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    Der Polizist verzog keine Miene.


    »Aber wieso …?«


    »Der Rechtsmediziner erwähnte etwas von Spielkarten, die ihm irgendwie in die Finger gekommen waren – das meine ich wörtlich. Was auch immer da drauf war, hat ihn umgehauen und auch das nicht bloß im übertragenen Sinne. Die Karten sind jetzt in der Toxikologie. Und wir sind hier.« Er lächelte.


    Aus Saras Gesicht war sämtliches Blut gewichen. Sie fühlte, dass sie plötzlich kalkweiß sein musste. »Die Karten«, flüsterte sie. »Oh mein Gott.«


    Mads Richardsen wischte sich hektisch die Hände am Tisch ab. »Jemand hat die Karten vergiftet?« Er sprang auf.


    »Das ist momentan die Vermutung«, sagte Neumann.


    Und nun sagte Sara es doch. »Er war’s« – und zeigte auf den Dealer. »Weil Joel Dixon mit seiner Verlobten geschlafen hat.«


    Jetzt redeten alle durcheinander. »Ist das wahr?«, fragte Johann Konrad.


    »Das wollte ich dir doch eben gerade erzählen, Sara!«, motzte Linus. »Ich hatte es längst herausgefunden!«


    »Wir nehmen das gerne alles auf dem Revier auf«, sagte Neumann. »Beruhigen Sie sich.«


    Wahrscheinlich hörte Sara das Murmeln von Espen-Langer nur, weil sie in den vergangenen Stunden derart konzentriert möglichst alles in ihrer Umgebung registriert hatte. »Aber warum gerade bei uns im Hotel?«, flüsterte die Managerin.


    Nur Lars Janssen, der Dealer, blieb stumm.


    

  


  
    Rabbit Hunt


    Die Indizien sprachen klar gegen ihn. Ein Flugticket nach Südamerika – nur Hinflug, keine Retour für den Dienstagmorgen sah schon etwas verdächtig aus, doch es blieb nicht der einzige Hinweis.


    Lars Janssen selbst hatte sich durch ein Paar Latexhandschuhe, die er unter den weißen Stoffhandschuhen trug, vor dem Gift geschützt. Als die Polizei ihn durchsuchte, fanden sie die winzigen mit Gift gefüllten Kanülen, die in diesem Paar weißer Stoffhandschuhe steckten. Ebenso entdeckten sie feinste Tröpfchen davon auf den letzten Handkarten, die er Sara zugeschoben hatte.


    Als Sara davon erfuhr, steckte sie in der Klemme. Sollte sie Linus erzählen, dass er ihr Leben gerettet hatte? Das würde er ihr von jetzt an jedes Mal aufs Butterbrot schmieren, wenn sie sich sahen. Linus Lebensretter. Sie beschloss jedoch, dass es das wert war und sie ihm tatsächlich etwas schuldete.


    


    Mads Richardsen stimmte am nächsten Tag dem Deal zu, den Gewinner nicht mehr auszuspielen, sondern das Preisgeld für den ersten und zweiten Platz zwischen ihnen aufzuteilen. Johann Konrad hatte diese Lösung vorgeschlagen. Sara war dankbar, sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie einige Tage brauchte, um ihren Kopf wieder freizubekommen und das Heads-Up gegen Richardsen verloren hätte.


    


    Es dauerte mehrere Tage, bis Lars Janssen beschloss, auszusagen So kam ans Licht, was mit Jennifer Rolfes passiert war. In der Nacht des Pokerturniers hatte ihr Verlobter sie, so gut er das während seiner Arbeit konnte, beobachtet, und selbstverständlich hatte er bemerkt, dass sie und Joel Dixon flirteten. Als Lars Janssen Jenna später stellte, sagte sie ihm, sie würde ihn verlassen. Er bat seine Verlobte um ein letztes Gespräch, bei sich zu Hause, das sei sie ihm schuldig. Jenna lehnte ab und ließ noch am selben Abend die Schlösser zu ihrer Wohnung austauschen. Das stellte Lars Janssen am Tag darauf fest, als er vor ihrer Tür stand und sein Schlüssel nicht mehr passte.


    Einige Tage verstrichen, in denen er hoffte, sie umzustimmen, gleichzeitig aber damit kämpfte, dass er ihr eigentlich nicht verzeihen konnte. Er stellte ihr nach. Jenna drohte damit, ihn als Stalker anzuzeigen. Sie sagte, sie würde wohl nach Amerika auswandern. Auf jeden Fall würde sie ihren Job kündigen.


    ›Bevor du gehst, sprich wenigstens noch einmal mit mir‹, hatte Janssen gesagt. Er sprach auf Jennas Anrufbeantworter, schrieb ihr Mails, SMS, schickte ihr Blumen.


    Schließlich willigte sie in ein Treffen ein. ›Damit du Ruhe gibst und es endlich begreifst‹, soll sie gesagt haben. Als Jenna dann so vor ihm stand, ganz abweisend und kühl und ihm wieder und wieder sagte, dass sie nicht mehr wolle, sei die Sicherung durchgebrannt.


    Lars Janssen beteuerte, dass er sie zwar habe schlagen, aber nicht erschlagen wollen. Es sei ein Unfall gewesen. Trotzdem hatte er sich nicht gestellt, sondern ihre Leiche im Wald verscharrt. Er verriet der Polizei, wo sich ihr Grab befand.


    Von ihrem E-Mail-Account aus, das Passwort hatte er herausgefunden, schrieb er eine Mail an ihre Eltern, mit denen sie ohnehin kaum Kontakt pflegte, dass sie länger verreisen würde und daher weder telefonisch noch sonst irgendwie erreichbar sei. Den Text schickte Janssen, leicht abgeändert, an ihre Freundinnen. Eine rief bei später bei ihm an und fragte, ob er mehr wisse. Janssen sagte ihr, er sei genauso überrascht. Per Post kündigte er ihre Stelle im Hotel. Das alles hatte ausgereicht, damit niemand Verdacht schöpfte und Jenna als vermisst meldete.


    »Nur ich habe sie wirklich vermisst. Jeden Tag, jede Stunde, jede verdammte Minute«, sagte Lars Janssen aus. Das sollte der Anhänger symbolisieren, den er auf Dixons Zimmer hatte schicken lassen. Dass er Jenna nicht vergessen hatte, dass diese Tat in ihrem Andenken geschehe. Janssen schien tatsächlich Joel Dixon die Schuld an ihrem Tod zu geben.


    


    Als sich Sara und Linus ein paar Tage später auf einen Kaffee trafen, sagte Linus, er würde den Prozess begleiten. »Versteht sich von selbst.« Nur seine Rolle bei den Ermittlungen wollte er in seinen Texten verschweigen.


    »Du verfälscht die Geschichte«, neckte ihn Sara.


    »Ich halte mich im Hintergrund, wie es sich gehört. Obwohl ich den Fall quasi allein gelöst habe.« Er reckte das Kinn in die Luft, als er das sagte.


    »Was? Das meiste habe ich herausgefunden. Und ohne mich hätte es den Fall nie gegeben.«


    »Und ohne mich hättest du nie etwas von Jenna gehört und wärest diesem Janssen nie auf die Schliche gekommen. Also habe ich gewonnen.«


    Sara schnaubte. »Wir haben einen Mordfall gelöst, zwei Mordfälle sogar. Da geht es nicht ums Gewinnen, Linus.«


    Er grinste. »Das sagst du nur, weil du verloren hast. Apropos gewinnen. Hast du eigentlich schon etwas Konkretes mit deinem Preisgeld vor?«


    »Ich habe lange überlegt, bis mir etwas Sinnvolles eingefallen ist. Wobei ich gerade anfange, daran zu zweifeln.«


    »Wieso? Was ist es denn?«


    »Nun, ich dachte, du bekommst die Hälfte.«


    Linus sah sie baff an. »Was? Ich? Wieso? Wow.«


    »Du hast mir das Leben gerettet. Hättest du nicht verhindert, dass ich die letzten Karten aufnehme – wer weiß, was dann passiert wäre?«


    »Es war ein so starkes Gift?«


    Sara nickte. »Es hat die Toxikologen ziemlich auf Trab gehalten, es zu identifizieren, habe ich gehört. Am Ende hat Janssen selbst es verraten. Er wollte doch noch Südamerika fliegen, weißt du?«


    »Ja.«


    »Nun, er war auch vor Kurzem für längere Zeit dort gewesen und hatte es von dort mitgebracht. Einer dieser Stoffe, mit denen man früher Pfeile bestrichen hat. Ich hab gehört, dass es Dixon wahrscheinlich so schnell umgebracht hat, weil er schon Herzprobleme hatte. Vielleicht hätte ich es also überstanden. Aber vielleicht auch nicht.« Sara lächelte Linus an. »Deswegen muss ich wohl davon ausgehen, dass du mir das Leben gerettet hast. Und als Dankeschön bekommst du das halbe Preisgeld.«


    »Hmm …«, sagte er, »dein Leben ist dir also nur die Hälfte des Gewinnes wert?«


    Sara schlug ihn vor die Brust, sodass es wehtun musste. »Du bist unglaublich. Ich schenke dir ein halbes Vermögen und du legst es gegen mich aus! Willst du etwa den ganzen Gewinn? Sorry, das ist nicht drin.«


    Er lächelte. »Nein, ich wollte doch nur hören, wie du dich entschuldigst. Aber das versprochene Essen schuldest du mir trotzdem noch.«


    »Klar.« Sie zögerte kurz. »Und läuft was mit der Barfrau?«


    Linus schüttelte den Kopf. »Sie heißt Pia, nicht Barfrau. Und das willst du doch gar nicht wissen, oder?«


    Saras Herz setzte für einen kurzen Moment aus, als Linus das sagte. Sie überlegte. »Doch, das will ich wissen.«


    »Warum?« Linus klang plötzlich sehr ernst.


    »Wir wissen, dass es mit uns beiden als Paar nicht hinhaut. Aber wir könnten versuchen, Freunde zu sein.« Sara streckte ihre Hand aus. »Freunde?«, fragte sie.


    »Freunde«, sagte er, ignorierte ihre Hand und umarmte sie. Es dauerte einen Moment, bis sie sich losließen.


    »Danke, dass du an dem Abend da warst. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


    »Es war mir eine Ehre«, sagte Linus. »Erzählst du mir jetzt endlich, wie es mit dir und dem hässlichen Engländer vorangeht?«


    »Liam? Er ist nicht hässlich!«


    Linus lachte. »Ich wusste doch, dass da was läuft.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du hast es auch nicht geleugnet.«


    »Du verdrehst mir die Worte im Mund.«


    »Mir kannst du es doch verraten, ich mache mich schon nicht lustig über dich und Narbengesicht.«


    »Er hat mir eine wirklich lustige Anekdote erzählt, wie er mit einem aufdringlichen Journalisten umgesprungen ist.«


    Er räusperte sich. »Ja, also das …«


    Linus stimmte ein, als Sara begann laut zu lachen.


    


    


    E N D E

  


  
    Eine Partie Texas Hold’em


    Es gibt viele verschiedene Pokervarianten. In diesem Buch wird Texas Hold’em gespielt, und zwar nach einem verbreiteten Prinzip: No Limit. Jeder Spieler kann eine beliebig hohe Summe setzen, wenn er an der Reihe ist.
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    Flop (Karten 1-3) + Turn (4. Karte) + River (5. Karte)


    


    Die Runde beginnt damit, dass der Spieler links vom Dealer (= Kartengeber) eine bestimmte Anzahl Chips setzen muss (Small Blind), der dahinter die doppelte (Big Blind). Dann werden, im Uhrzeigersinn, die Karten verdeckt gegeben. Jeder Spieler erhält zwei. Wer mitspielen will, muss mindestens den Big Blind setzen, dies geben alle Spieler wieder im Uhrzeigersinn bekannt. Hier kann bereits erhöht werden. Ist diese Bietrunde abgeschlossen, werden drei Karten offen in die Mitte gelegt (Flop).


    Wieder wird im Uhrzeigersinn, vom Small Blind ausgehend, agiert. Spieler können checken (= nicht erhöhen und zunächst auf die Folgekarte warten) oder etwas setzen. Sobald jemand etwas setzt, müssen die anderen entscheiden, ob sie mitgehen (callen), aussteigen (folden) oder sogar noch weiter erhöhen (raisen).


    Nach dieser Bietrunde wird die vierte Karte offen in die Mitte gelegt (Turn). Es folgt eine weitere Bietrunde. Anschließend folgt die fünfte offene Karte (River) und eine letzte Bietrunde.


    Sind jetzt noch mehrere Spieler aktiv, decken sie ihre Karten auf. Gewonnen hat derjenige, der aus den sieben Karten (zwei in der Hand und fünf auf dem Tisch) die besten fünf Karten erhält. Dies können seine zwei Handkarten und drei offene sein, aber auch nur eine seiner Handkarten und vier der offen liegenden Gemeinschaftskarten (Community Cards). Es kommt vor, dass die fünf Karten in der Mitte das beste Blatt sind. In diesem Fall wird der Pot aufgeteilt (Split Pot).


    Oft enden Hände jedoch, ohne dass jemand seine Karten aufdeckt.

  


  
    Pokerglossar


    


    All-In: Ein Spieler setzt alle seine Chips.


    


    Ante: Kleinerer Chipbetrag, der in späteren Turnierphasen von jedem Spieler bei jeder Hand gesetzt werden muss und so den Druck erhöht, aktiv mitzuspielen.


    


    Bad Beat: Ein Spieler gewinnt am Ende die Hand, obwohl er nach dem Flop noch eine oder zwei spezielle Karten treffen musste, um den anderen zu schlagen.


    


    Bet in the Dark: Ein Spieler setzt, ohne sich seine Handkarten anzusehen.


    


    Big Blind: Summe, die jeder Spieler einmal pro Runde zwangsweise setzen muss. Wird bei einem Turnier mit der Zeit immer höher. Der Spieler vor dem Big Blind bezahlt den halb so hohen  Small Blind.


    


    Callen: Die Erhöhung eines anderen bezahlen.


    


    Checken: Mitgehen, ohne zu erhöhen.


    


    Check-Raise: Erst checken, aber dann erhöhen, wenn der Gegenspieler gesetzt hat.


    


    Coin Flip: Spielsituation, bei der ein Spieler All-In geht und eine Siegchance von circa 50:50 vorweist


    


    Dead Man’s Hand: Ein Ass in Kreuz oder Pik und die dazu passende Acht.


    


    Flop: Die ersten drei Karten, die der Dealer aufdeckt.


    


    Flush: Fünf Karten in derselben Farbe.


    


    Folden: Aus der laufenden Hand aussteigen.


    


    Full House: Die Kombination von einem Drilling und einem Paar.


    


    Gutshot: Es fehlt eine Karte in der Mitte, um eine Straße zu erreichen.


    


    Hand: Die fünf Karten, die zusammen das beste Blatt für einen Spieler ergeben. Sie setzen sich aus drei bis fünf der Gemeinschaftskarten und seinen Handkarten zusammen.


    


    Handkarten: Zwei Karten, die jeder Spieler verdeckt erhält, auch ›Hole Cards‹ genannt.


    


    Kicker: Eine Handkarte, mit der man zwar nichts getroffen hat, die durch ihren Wert aber doch entscheidend sein kann. Wenn beide Spieler das gleiche Paar haben, gewinnt der mit dem höheren Kicker.


    


    Limpen: Vor dem Austeilen des Flops nur den Big Blind setzen, anstatt zu erhöhen.


    


    Monster: Eine sehr starke Hand.


    


    Nuts: Die bestmöglichen Karten.


    


    Out: Karten, die das Blatt eines Spielers wesentlich verbessern können. Hat ein Spieler nach dem Flop beispielsweise vier der fünf nötigen Karten für eine Straße (5,6,7,8), so hat er acht Outs: die vier Vieren und die vier Neunen.


    


    Pot: Die Menge an Chips, die die Spieler insgesamt aufs aktuelle Blatt gesetzt haben.


    


    Rabbit Hunt: Bei einer nicht zu Ende gespielten Hand nachsehen, welche Gemeinschaftskarten noch gekommen wären.


    


    Raisen: Den von einem anderen Spieler gesetzten Einsatz erhöhen.


    


    Read: Erkennen, was der Gegner gerade tut.


    


    River: Die fünfte und letzte Karte, die der Dealer aufdeckt.


    


    Showdown: Die Spieler decken ihre Handkarten auf.


    


    Small Blind: Kleinste Summe, die ein Spieler setzen muss. Siehe auch  Big Blind


    


    Suited: Die Handkarten sind von derselben Farbe.


    


    Stack: Die Summe der Chips eines Spielers.


    


    Tell: Unwillkürlich etwas über das eigene Blatt verraten.


    


    Turn: Die vierte Karte, die der Dealer aufdeckt.

  


  
    Lesen Sie weiter ...


    Alle E-Books finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für unser Gesamtprogramm besuchen Sie uns unter www.gmeiner-verlag.de
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    Antonia Fehrenbach


    Klärschlamm


    978-3-8392-4334-3

  


  
    »Hintergründig und packend!«


    


    Nach 60 Jahren Verbannung kehrt Ernst-August Buck in sein Heimatdorf in Holstein zurück. Wenig später treibt er tot im Schlammturm des Klärwerks. Zurück bleiben nur seine Notizen, die als Erinnerungssplitter die Suche der Schutzpolizistin Franziska Wilde nach dem Mörder vorantreiben. Die Liebe zu einer alten Frau, verbindet sie und den Toten miteinander und verstrickt sie mit den Geschicken der Dorfgemeinschaft, in der es so viele Wahrheiten wie Menschen gibt und ... einen geheimnisvollen Mörder.
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    Reinhard Pelte


    Inselroulette


    978-3-8392-4360-2

  


  
    »Eigentümlich und spannend wie das Leben auf den Inseln im hohen Norden!«


    


    Eine Frau wird vermisst. Von Beruf ist sie Fitnesscoach, ihr Arbeitsplatz ein Wellnesshotel auf Sylt. Kriminalrat Tomas Jung wird beauftragt, sie zu finden. Bald schon türmen sich Fragen auf. Warum vermisst sie nur der Manager des Hotels, aber nicht ihre Familie, ihre Freunde, ihre Nachbarn? Führt sie ein Doppelleben? Zusammen mit Charlotte Bakkens, einer jungen Kriminalkommissarin, arbeitet Jung daran, Licht in das Dunkel zu bringen. Sie stehen vor Rätseln. Bis Jung sich an seinen Lieblingsplatz erinnert …
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    Ella Danz


    Unglückskeks


    978-3-8392-4330-5

  


  
    »Kulinarisch, kriminell, einfach Kult!«


    


    Keiner weiß, wovor Sophie Angst hat, denn nach einer Kopfverletzung kann sie weder sprechen noch schreiben. Befindet sie sich in Gefahr? Kommissar Georg Angermüller wiederum muss das Rätsel um einen toten Chinesen auf den Schienen bei Reinfeld ergründen. Der Lübecker Ermittler und sein Team recherchieren lange ohne greifbaren Erfolg, müssen sich über ignorante Kollegen und ihren obersten Chef ärgern – und essen öfter mal, nicht nur mit Stäbchen, bis sie endlich der Lösung des Falles näher kommen …
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    Dieter Bührig


    Fluchtvögel


    978-3-8392-4326-8

  


  
    »Zeitgeschichte spannend und hautnah.«


    


    Was hat die Leiche eines Schwarzafrikaners in einem Kühlwagen zu tun mit der Insassin einer Pflegeanstalt für psychisch Kranke, die vor 25 Jahren nach einem schweren Unfall das Gedächtnis verlor? Auf den ersten Blick nichts. Doch als der Lübecker Kriminalhauptkommissar Kroll herausfindet, dass es in beiden Fällen um Fluchtversuche geht, wird er in einen Fall verwickelt, der ihn fast das Leben kostet.
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    Sandra Dünschede


    Friesenlüge


    978-3-8392-4332-9

  


  
    »Blut ist nur manchmal dicker als Wasser …«


    


    Von einem Ausflug des Seniorenvereins »Aktive Nordfriesen« kehren nicht alle Rentner wohlbehalten heim. Eine Spaziergängerin entdeckt Heinrich Matzen tot im Hamburger Volkspark. Zunächst deutet alles auf einen Raubmord hin, doch als auch seine Witwe tot in ihrem Haus am Dagebüller Deich aufgefunden wird, verstärken sich weitere Verdachtsmomente. Kommissar Thamsen und seine Freunde Tom und Haie ermitteln gemeinsam mit dem Hamburger Kollegen Peer Nielsen und stoßen dabei auf alte Geheimnisse …

  


  [image: 9783839243442.jpg]


  
    


    Roy Jensen


    Tyrannenmord


    978-3-8392-4344-2

  


  
    »Selbstjustiz im hohen Norden!«


    


    Der neue Bikertreff stört die Idylle an der Ostseeküste. In der Frühstückspension von Nina und Ben bleiben deswegen die Gäste aus. Das nördliche Angeln stöhnt unter dem lauten Treiben der Motorradfahrer auf. Kurz darauf wird der Inhaber des Bikertreffs ermordet. Es stellt sich heraus, dass gleichzeitig drei Menschen versucht haben, ihn zu töten. Hauptkommissar Paul Schmidt und seine Kollegin Isabell Detleffsen machen sich unverzüglich an die Arbeit, denn ein Motiv haben viele.
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    Rolf Aderhold


    Welfencode


    978-3-8392-4382-4

  


  
    »... durchgehend spannend und unterhaltsam ...«


    Hannoversche Allgemeine Zeitung


    


    Der Kunsthistoriker Jarre Behrend ist auf der Suche nach verschlüsselten Briefen von Gottfried Wilhelm Leibniz. Die Briefe, die Hannovers Sohn an die Kurfürstin Sophie von der Pfalz geschrieben hat, enthalten Brisantes zur Thronfolge Großbritanniens. Jarre Behrend ist zwar nicht im Auftrag Ihrer Majestät unterwegs, aber das macht den Fall nicht weniger bedrohlich. Am Ende steht die Frage: Ist der Thron von Queen Elisabeth II. in Gefahr?
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